
"Eine der schändlichsten Handschriften, ver- 
mutlich eine neue Aufiage des berüchtigten 
Tractats De tribus mundi impostoribus ..." - I 

Ein Zensuwerfahren in Gießen zur Zeit der 
Französischen Revolution 
Christine Haug 

Irn Frühjahr 1792 werden in der Universitätsstadt Gießen der Buchhändler 
und Verleger Johann Christian Konrad Krieger (1746-1825) und der 
Philosophieprofessor Carl Christian Erhard Schmid (1761- 18 12) wegen 
des unerlaubten Drucks des religionskritischen Traktats De tribus im- 
postoribus (Das Buch von den drei Betrügern) zu hohen Geldstrafen 
verurteilt. Dem Buchhändler droht Konzessionsentzug, und Schmid erhält 
Lehrverbot in Hessen-Darmstadt und muß die Universität verlassen. 

Eine detailgetreue Wiedergabe des Verfahrensablaufs in Gießen ist 
durch eine besonders günstige Quellenlage möglich. Die vollständig 
erhaltenen Prozeßakten, die sich im Besitz des Staatsarchivs Marburg und 
des Universitätsarchivs Gießen befinden, erlauben eine authentische Be- 
schreibung der Vorgehens- und Arbeitsweise der im Dienste Hessen- 
Darmstadts stehenden Zensoren und ihrer Probleme bei der täglichen 
Amtserfüllung. 

Im Mittelpunkt dieses Beitrages werden die Editions- und Rezeptions- 
geschichte der lateinischen Fassung der Schrift De tribus impostoribus, die 
zensurhistorisch wichtigen Aspekte des Verfahrens sowie die Beweggrün- 
de des Buchhändlers für eine Neuauflage zu einem so späten Zeitpunkt 
stehen. Neben der Dokumentation des regionalgeschichtlich bedeutsamen 
Zenswerfahrens wird eine ideengeschichtliche Ausweitung des Themas 
in Aussicht gestellt. Ausgehend von den universitätsintemen Differenzen 
wegen der Wiederherausgabe der atheistischen Schrift wird die These 
gewagt, daß in der Universitätsstadt Gießen in den frühen neunziger Jahren 
- bereits im Vorfeld der Fichteschen Auseinandersetzung wegen der Her- 
ausgabe der Beiträge Ueber den Grund unseres Glaubens an eine göttliche 
Weltregierung und Entwicklung des Begriffs der Religion im Philosophi- 
schen J o u m l  (1798) - ein annähernd gleich bedeutender Atheismusstreit 
stattgefunden hat. 
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Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte des Traktats 
De iribus impostoribus im 17. und 18. Jahrhundert 

Die Hypothese, daß die drei großen Weltreligionen durch Betrug entstan- 
den sind, gehört zu den am heftigsten diskutierten theologischen Streitfra- 
gen des 18. Jahrhunderts. Die Idee ist jedoch nicht im Zeitalter der Aufklä- 
rung entstanden, sondern blickt auf eine jahrhundertealte Entstehungsge- 
schichte zurück.' 

Ihren Ausgang nimmt die Theorie von den drei betrügerischen Religi- 
onsstihrn im Islam. Irn 10. Jahrhundert werden in einigen Schulen Bag- 
da& Parallelen zwischen der christlichen, jüdischen und mohammedani- 
schen Religion gezogen. Es entsteht das Gleichnis von den drei zum Ver- 
wechseln ähnlich aussehenden Ringen, welches über Boccaccio Eingang in 
die Literatur der deutschen Aufklärung findet, so auch in Lessings Drama 
Nathan der Weise (1779). Doch es bleibt nicht beim bloßen Vergleich der 
Religionen, es entwickelt sich daraus eine tiefgreifende und grundsätzliche 
Religionskritik. Sie tritt offen zutage in den atheistischen Auffassungen, 
wie sie zum Beispiel der Geheimbund der Ismaeliten vertritt. 
Die Betmgshypothese findet über den Hof des Stauferkaisers Friedrich 11. 
(1 194-1250) auf Sizilien Eingang in die europäische Welt. Der Hof Fried- 
richs ist ein Zentrum des kulturellen Austauschs zwischen Orient und 
Abendland. Hier verkehren Gelehrte aus d e n  Ländern und diskutieren 
philosophie- und religionsgeschichtliche Fragen ihrer Zeit. Es herrschen 
religiöse Offenheit und Toleranz. Es verwundert nicht, daß sich der Hof 
Friedrichs 11. zu einem wichtigen Ausgangspunkt entwickelt, von dem sich 
die These von den drei Betrügern ihren Weg durch Europa bahnt. 

Zur Rezeptionsgeschichte der Betnigshypothese vgl. Gerhard Bartsch: De tribus im- 
postoribus. Anno MDIIC. Von den drei Betrügern. 1598 (Moses, Jesus, Mohammed). 
Zweisprachige Ausgabe Berlin, 1960 (Quellen und Texte zur Geschichte der Philoso- 
phie); J. Presser: Das Buch De zribus impostoribus (Von den drei Betrügem). Amster- 
dam, 1926 und Winfried Scluüder: Traktat über die drei Betrüger: Franz6sischdeutsch 
= Traitt? des trois imposteurs (Anonymus). h t z u n g ,  kritisch herausgegeben, kom- 
mentiert und mit einer Einleitung versehen von Winfried Schröder. Hamburg, 1992 
(Philosophische Bibliothek. 452). Schröder bietet den aktueiisten Forschungsiiberblick, 
konzentriert sich aber auf die Editionsgeschcihte der französischen Fassung. Hier 
Bartsch: De cnbus impostonbus, S. 6-9. 
Die Lehren des Batinijja behaupten, daf3 die Propheten mit einer List die Vorfahren 
&braucht und um ihr Eigentum gebracht haben. In der Schrift des seldschukischen 
Wesirs Ni* al Mok wird dem kannatischen Feldherrn Abti Tahir der Satz zugespro- 
chen: ,,in dieser Welt haben drei Individuen die Menschen betrogen, ein Hirt, ein Arzt 
und ein Kameltreiber. Und dieser Kameltreiber ist wohl der schlimmste jener drei". 
Bartsch: De tribus impostoribus, S. 9. 
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Ihre Popularität erlangt die Betrugshypothese aber durch die Kirche 
selbst. Der Papst exkommuniziert Friedrich 11. im Jahr 1239 im Rahmen 
schwerer Auseinandersetzungen zwischen mittelalterlicher Universalkirche 
und mittelalterlichem Universalstaat. Unmittelbar nach der Exkommuni- 
kation wird ein päpstliches Rundschreiben versandt, in welchem Gregor 
E. den Stauferkaiser beschuldigt, da6 von ihm die blasphemische Äuße- 
rung stamme, die Welt sei von drei Betrügern - Moses, Jesus und Mo- 
hamrned - hinter's Licht geführt worden. Beweise für ihre Beschuldigung 
bleibt die römische Kirche schuldig. Im Zuge dieser öffentlichkeitswirk- 
Samen Auseinandersetzung zwischen Kirche und Kaiser gewinnt die 
Betrugshypothese einen beachtlichen Bekanntheitsgrad in der mittelalterli- 
chen Welt, den sie sich bis in das 18. Jahrhundert erhalten wird. 

Seit dem Spätmittelalter rankt sich um die Betrugshypothese der Glaube 

I von dem wirklichen Vorhandensein einer Handschrift mit dem Titel De 
tribus impostoribus. Das Gerücht von der tatsächlichen Existenz eines so 
betitelten Traktats ist für die Kirche eine ungeheuere Provokation. Die 
unermtidliche Jagd nach der mutmaßlichen Schrift zählt zu den effektiv- 
sten Werbefeldzügen für ein unerwünschtes Dokument in der Geschichte 
des Buchwesens. 
Der Vorwurf der Verfasserschaft für das angeblich existierende Manu- 
skript trifft jeden namhaften Ketzer und progressiven Denker seiner Zeit. 
Averroes (1 126-1 198), ein Vertreter der materialistischen Philosophie, 
wird gleichemiaßen verdächtigt wie Friedrich 11. selbst. Nic&lo Machia- 
velli, Erasmus von Rotterdam, Giordano Bruno, Michael Servet, Thomas 
Campanella, Herbert von Cherbury, Thomas Hobbes, Bamch de Spinoza 
und viele andere geraten in den Verdacht der Verfasserschaft. Der Titel De 
tribus impostoribus gilt als wirksames Mittel, mißliebige theologische und 
philosophische Denker zu diskreditieren. 

Um die Fahndungsgeschichte nach der atheistischen Schrift rankt sich 
eine lebhafte Legendenbildung. Königin Christina von Schweden soll 
30.000 Franken für ein Exemplar dieses Titels geboten haben. Hugo Goti- 
us, Gabriel Naud6 und Pierre Bayle dagegen leugnen in ihren Abhandlun- 
gen die Existenz der Schrift. Daniel Georg Morhof (1639-1691), Professor 
der Dichtkunst in Rostock und Kiel, gibt vor, an einer Schrift zu arbeiten, 
die unumstößliche Beweise für das Vorhandensein dieses Buches liefern 
wer&. Die Spekulationen erreichen mit dieser Ankündigung einen neuen 
Höhepunkt, doch Morhof stirbt ohne sein Versprechen eingelöst zu haben. 
1712 schreibt Bernhard de la Monnoye die umfassendste Untersuchung zu 
diesem Thema, in der er die wesentlichen Belege für die Existenz des 
Werkes analysiert und sämtlich für ungenügend erl~lärt.~ Bevor de la 
Momoye seine Widerlegungsschrift veröffentlichen kann, kursieren 

3 Vgl. Hugh B. Nisbet: Spinoza und die Kontroverse De tribus impostoribus. In: Wolfen- 
btitteler Studien zur Aufkiätung 12 (1984), S. 227-244; hier S. 228. 
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Drei Nachrichten aus dem Jahr 1753, sie stammen sämtlich aus Hm- 

Der Inhalt des so umstrittenen Traktats gruppiert sich um drei zerrtrae 
Gedanken: 1) Die Existenz eines gWchen Wesens ist &glich und glau- 
b i p  Menschen sollte seine Verehrung ein inneres Anliegen sein, doch 

dasvermfsntWcrkved&t 
~ & E L e a t l l s a T a d  
Abcaham db ver- 
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der Vermittlung durch Priester bedürfen sie dazu nicht. 2) Wer religiöse 
Lehren verkündigt, muß beweisen, daß er von einer überirdischen Macht 
ausersehen worden ist, ansonsten gilt er als Betrüger. 3) Moses, Jesus und 
Mohammed haben diesen Beweis nicht erbracht und sind deshalb betrüge- 
rische Elemente. Die Kritik richtet sich vor allem gegen Moses und seine 
wenig glaubhaft erscheinenden Wunderhandlungen. Die Schrift wendet 
sich gegen die scholastische Auffassung, daJ3 Gott nur durch sich selbst 
existiere und nur aus sich selbst begreifbar sei. Die Stimme des Gewissens 
bezeuge nicht die Existenz Gottes, sondern stelle ein Verantwortungsge- 
fühl des Individuums gegenüber der Gesellschaft dar. Einen wichtigen 
Stellenwert nimmt die Ablehnung der Gottesverehrung ein. Die Kritik 
richtet sich gegen die Offenbarungslehre und die Wunderhandlungen. Der 
Autor der lateinischen Fassung rezipiert die philosophisch-theologischen 
Schriften von Thomas Hobbes, Baruch de Spinoza und Matthias Knuzen. 
Die Offenbarungslehre ist seit Hobbes und Spinoza bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts, wo Samuel Hermann Reimarus und Gotthold Ephraim 
Lessing die Betrugshypoihese wieder aufgreifen, Gegenstand einer kriti- 
schen wissenschaftlichen Auseinandersetzung. 

Der Engländer Thomas Hobbes polemisiert im dritten Teil seines Le- 
viathan (1651) gegen die Propheten und die für ihn sehr fragwürdige 
Wirksamkeit ihrer Wunderhandlungen: 

Denn mit den Wundem unserer Religion verhält es sich so wie 
mit den heilsamen Pillen für die Kranken, die, ganz hinunterge- 
schluckt, Heiikraft haben, gekaut aber meistentheils ohne Wir- 
kung wieder ausgeworfen werden." 

Hobbes sieht eine besondere Schwierigkeit irn Erkennen eines wirklichen 
Propheten, denn: 

die Behauptung, er spreche auf Grund einer übernatürlichen 
Eingebung, heißt, dai3 er das brennende Verlangen hat, sich zu 
verbreiten, oder sonst eine hohe Meinung von sich selbst, für 
die er keinen natürlichen und ausreichenden Grund anführen 
kann. Obwohl also Gott zu einem Menschen durch Träume, Er- 
scheinungen, Stimmen und Eingebungen sprechen kann, so 
verpflichtet er doch niemanden zu glauben, er habe demjenigen 
gegenüber, der dies vorgibt, so gehandelt, denn schließlich kann 

I2 Thomas Hobbes: Leviathan oder Stoff, Fonn und Gewalt eines kirchlichen und bürgerli- 
chen Staates (1651). Hrsg. von iring Fetcher. Frankfurt, 1989. S. 285. 
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dieser als Mensch irren, oder was mehr ist, lügen.I3 

I 

Von einem wirklichen Propheten erwartet Hobbes die Fähigkeit, 
"gegenwärtige Wunder" zu vollbringen, das heißt, die Wunder müssen 
innerhalb eines überschaubaren Zeitraums und vor Zeugen stattfinden: 

Wenn der Prophet etwas vorhergesagt hat, wie sollen wir wis- 
sen, ob es eintreffen wird oder nicht? Denn er kann ja vorhersa- 
gen, daß es etwas sei, das nach einer gewissen Zeit die länger ist 
als ein Menschenleben, eintreffen wird. In diesem Fall ist dieses 
Kennzeichen eines Propheten unbrauchbar, und deshalb müssen 
die Wunder, die uns verpflichten zu glauben, es sei jemand 
Prophet, durch ein unmittelbares und nicht in weiter Feme lie- 
gendes Ereignis bekräftigt werden [...J. So ist also klar, da6 das 
Lehren der von Gott eingeführten Religion zusammen mit dem 
Zeigen eines gegenwärtigen Wunders die einzigen Kennzeichen 
sind, die nach der Heiligen Schrift einen wahren Propheten, das I 

heißt unmittelbare Offenbarung ausweisen." 

Während Hobbes den Wunderglaube nicht grundsätzlich in Frage stellt, 
sondern von den Gottesboten eindeutige Beweise ihrer Legitimation ein- 
fordert, lehnt Baruch des Spinoza in seinem Theologisch-politischen 

1 Traktat den Wunderglaube gänzlich ab und warnt vor einem möglichen 
politischen ~ißbrauch. '~ Berichte über Wunderhandlungen dienen nach 1 
seiner Anschauung nur der Einschüchterung des Volkes, das wegen seines 1 

Aberglaubens nicht an die natürlichen Gesetze glaube: J 

Denn das gewöhnliche Volk meint, Gottes Macht und Vorse- 
-3 

r l .  
I I hung offenbare sich am klarsten, wenn ihm in der Natur etwas 

Ungewohntes begegnet, das der Anschauung von der Natur 
zuwiderlauft, die es sich aus täglicher Gewohnheit gebildet hat, 
besonders wenn das Ereignis ihm einen Nutzen oder Vorteil 
bringt.16 

Wunder können nach Spinoza nur auf die menschliche Anschauung bezo- 

13 

I4 
Hobbes: Leviathan, S. 287. 

15 
Hobbes: Leviathan, S. 288-289. 
Baruch de Spinoza: Theologisch-politischer Traktat. Hrsg. von Günter Gawlick. In: i 

Sämtliche Werke in sieben Bänden und einem Ergänzungsband. Hrsg. von Carl Geb- 

16 
hardt. Bd. 3. Hamburg, 1984. 
Spinoza: Theologisch-politischer Traktat, S. 93. 

4 
3 
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nach Königsberg, besucht dort die Schule und immatrikuliert sich 1664 an 
der theologischen Fakultät. 1668 wechselt er an die Universität Kopenha- 
gen und kehrt 1673 mittellos in seine Heimatstadt zurück. Hier ist er als 
Dorfschullehrer und Hilfsprediger tätig. Bereits wenige Monate später 
wird er wegen seiner kirchenfeindlichen Äußeningen aus allen Ämtern 
entlassen. Er wechselt nach Jena, wo er wegen der Verbreitung von athei- 
stischen Schriften bald fliehen muß. Wenige Jahre später stirbt er in einem 
italienischen   lost er.^' 

Zu Knuzen Hauptschriften gehören Von den Thränen Christi 
(Kopenhagen, 1668), Gespräch zwischen einem lateinischen Gastgeber 
und drey Gästen ungleicher Religion (Altona, um 1670), Gespräch zwi- 
schen einem Feldprediger, D. Heinrich Bnrmmern und seinem lateinischen 
Musterschreiber (1673), Eine Epistel, welche seine vornehmsten Lebens- 
sätze enthält (1674). Der radikale Denker polemisiert gegen die Bibel, "die 
er für eine hübsche Fabel halte" und beschimpft die Gläubigen als 
"Rindviecher, die ihre Vernunft fesseln und mit Vernunft rasen, ihre 
Freude habenw.= Knuzen leugnet Gott und Teufel, verwirft die staatliche 
Obrigkeit, die Institution Kirche und ihre Vertreter. Er verneint die Un- 
sterblichkeit der Seele und glaubt weder an eine Bestrafung noch an eine 
Belohnung irn späteren Leben. Grundlage jeglichen menschlichen Han- 
delns ist für Knuzen das Wissen und Gewissen des Menschen. Der radika- 
le und polemische Kritiker orientiert sich mit seinen theologischen Argu- 
mentationen an Pufendorfs Naturrecht und anerkennt diverse Pflichten des 
Menschen ausschliefilich durch Vernunft und Gewissen. Dieses radikal- 
atheistische Programm liegt seiner Sektengründung der Gewissener zu- 
grunde: 

Wir Gewissener glauben nichts, es sei denn, da6 es mit dem 
Wissen oder Vernunft, mit dem Gewissen vereiniget, überein- 
stimme. Denn wie eine Blume die andere am Geruch und ein 
Stern den anderen am Glanze, also übertrifft auch ein Mensch 
den anderen am Verstand und ~achdenken.~ 

Das Gerücht, da6 Knuzens Glaubensgemeinschaft allein in Jena weit über 
700 Mitglieder haben soll - so propagiert es der Sektengründer - versetzt 
die Universität und Kirche in gröfite Beunruhigung. Als Vertreter der 
Jenaer Universität verfaßt Johann Musäus 1674 eine Verteidigungsschrift, 
die Ablehnung der ausgesprencten abscheulichen Verleurndnung, ob wäre 

21 Vgl. Dieter Lohmeier: Knutzen. In: Neue Deutsche Biographie 12 (1980). S. 232-233; 
Fritz Mauthner: Der Atheismus und seine Geschichte im Abendland. Bd. 1. Hildesheim, 

22 
1963. S. 161-167. 

W 
Zit. n. Mauthner: Atheismus, S. 165. 
Zit. n. Mauthner: Atheismus, S. 164. 
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in Jena eine neue Secte der sog. Gewissner entstanden, um den Vorwurf 
des Atheismus von der Professoren- und Studentenschaft abzuwenden. 

Der Autor des Manuskripts Von den drei Betrügern greift mit der Auf- 
nahme der philosophischen Ideensysteme von Thomas Hobbes und Baruch 
de Spinoza in eine aktuelle theologische Auseinandersetzung ein, deren 
zentralen Themen die Rechtfertigungslehre Gottes, die Offenbarungsreli- 
gion und der Wunderglaube sind. Mit der Rezeption der atheistischen und 
sozialkritischen Schriften von Matthias Knuzen radikalisiert der Verfasser 
die Debatte. Das Traktat ist auch von den Schriften der englischen Deisten 
beeinflußt, die ebenfalls das Spannungsfeld zwischen der natürlichen 
Religion und der Offenbarungsreligion in den Mittelpunkt ihres theologi- 
schen Systems rücken. 

Der illegale Handel mit den beiden gedruckten Fassungen des Traktats De 
tribus Impostoribus und Traitd des trois imposteurs sowie die Spinozare- 
zeption tragen maßgeblich zur Verbreitung der Betrugshypothese in 
Deutschland im 18. Jahrhundert bei." Der To s De tribus Impostoribus 
wird Teil des aufklärerischen Gedankenguts.pWährend die franz6sische 
Fassung an Bedeutung verliert, erreicht das Interesse an der lateinischen 
Ausgabe einen neuen Höhepunkt. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt sich auch Gotthold Ephraim 
Lessing mit der Entstehungsgeschichte des legendären Manuskripts zu 
beschäftigen. In seinem Aufsatz Rettung des Hieronymus Cardanus (1752) 
behandelt er den Streit zwischen den drei großen Religionen. 1773 ent- 
scheidet sich Lessing für die Herausgabe der religionskritischen Schriften 
seines verstorbenen Freundes Hermann Samuel Reimarus. 
Reimarus ist der radikalste Vertreter der Betrugshypothese in der ersten 
Hälfte des 18. ~ahrhunderts.~ Er fordert bereits in seinen frühen Schriften 
Toleranz für die Ausübung einer natürlichen Religion, deren Grundprin- 
zipien die Existenz Gottes, moralisches Handeln und die Unsterblichkeit 
der Seele beinhalten. Sein Ideenkonstnikt konkretisiert Reimams in seiner 
Apologie oder Schutzschri# für die vernünftigen Verehrer Gottes." Die 

24 
Zur Spannweite der Perspektiven, die der philosophischen Aufkläning zur Verfügung 
stehen vgl. Wilhelm Schmidt-Biggemann: Theodizee und Tatsachen. Das philosophi- 

2s 
sche Ronl der deutschen Aufklärung. Frankfurt, 1988. 

26 
Nisbet: Spinoza und die Kontroverse, S. 238. 
Als Sohn eines Lehrers wird Reimarus am 22. Dezember 1694 in Hamburg geboren. 
Seit 1714 studiert er Theologie, Philosophie und alte Sprachen in Jena, seit 1716 in 
Wittenberg. 172W1721 unternimmt er eine Studienreise nach Holland und England, dort 
lernt er den Deismus kennen. 1728 erhält er eine Professur für Hebräisch und orientali- 

27 
sche Sprachen in Hamburg und stirbt dort am 1. Män 1768. 
Das Werk wird erstmals ungewnt unter Reimams' eigenen Namen 1972 im Insel 
Verlag veröffentlicht. Hermann Samuel Reimarus: Apologie oder Schutzschnft für die 
vernünftigen Verehrer Gottes. Hrsg. von Gerhard Alexander. Bd. 1,2. Frankfurt, 1972. 
Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte der Apologie vgl. das umfangreiche Vorwort 
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Apologie versucht die Ideen der englischen Deisten mit den Ergebnissen 
der Bibelkritik und der Wolffschen Metaphysik zu verschmelzen." Das 
Werk erscheint in seinem vollen Umfang nicht mehr zu Lebzeiten des 
Verfassers, der es, wohlwissend, da6 es einen Sturm der Empörung wach- 
rufen würde, nur auszugsweise publiziert. Die religionsgeschichtlich 
brisanten Passagen der Apologie wird Lessing 1773 in seiner Zeitschrift 
Beiträge zur Geschichte und Literatur in Auszügen unter dem Titel Frag- 
mente eines Ungenannten veröffentlichen. 

Reimarus, der sich mit den Schriften Spinozas, vor allem mit dem 
Theologisch-politischen Traktat, intensiv auseinandergesetzt hat, besitzt in 
seiner Privatbibliothek zwei Exemplare des Manuslaipts De tribw im- 
postorib~.29 In seiner Abhandlung Von der DuZdung der Deisten fordert er 
eine umfassende Religionsfreiheit in Staat und Gesellschaft. Als Vorbild 
dient Reimarus das englische Staatssystem, das er in Vergleich mit den 
protestantischen und katholischen Mächten europäischer Staaten setzt.M Er 
fordert die uneingeschränkte Duldung der vernünftigen Religion, die für 
ihn die einzig wahre und universale Religion dar~tellt.~' 

Der Hamburger Bibellaitilcer fordert in seiner Apologie, die 
"angegebenen Boten Gottes in ihren Reden und Schriften zu betrachten 
und zu untersuchen, ob darin alles mit dem Vorgeben übereinsiimme". Er 
unterzieht die Offenbaningslehre einer wissenschaftlichen Untersuchung, 
in deren Zentrum wiederum die unglaubwürdig erscheinenden Wunder- 
handiungen der Propheten stehen. Reimam formuliert - wie schon Tho- 
mas Hobbes und Baruch de Spinoza - ein genaues Anforderungsprofil für 
die wirklich Auserwählten Gottes: 

Wir erwarten also billig von den Boten einer göttlichen Offen- 
barung, da6 sie die göttliche Absicht zu ihrer eigenen machen, 
und derselben gemäß reden, lehren, gebieten und handeln. Denn 
sie treten nun in Gottes Stelle, und übernehmen, als geschickte 

28 
von Gerhard Alexander, S. 9-38. 
Winiiied Bamer: Lessing. Epoche - Wirkung - Werk. München, 1975 (Arbeitsbiicher 

29 
für den 1itenihuwissenscWchen Unterricht). S. 255. 

30 
Nisbet: Spinoza und die Kontroverse, S. 239. 
Willi Oelmiiller Die unbefriedigte Aufkläning. Beiträge zu einer Theorie der Moderne 

31 
von Lessing, Kaut und Hegel. Fra&urt, 1979. S. 64. 
Lessing stimmt mit Reimarus darin aberein, das die religi6se und politische Freiheit des 
Menschen nicht durch staatliche Mittel eingeschihkt w e h  dürfe. Lessing arbeitet 1 

jedoch mit einem abstdcbxen Freiheits- und Toleranzbegriff, der weitaus differenziexter I 

als der von Reimanis oder den Deisten ist. Lessing fordea die Freiheit, die man sich 
selbst gewähri. auch für andere und Toleranz ist für ihn ein wesentlicher Bestandteil der 
christlichen Religion. Er arbeitet das Verhältnis zwischen der herrschenden Religion 
und den religibsen Minderheim historisch und sachlich differenziert aus. Oelmiiller: 

i 9 

Unbefriedigte Aufkläning, S. 65-66. 
i 



und treue Diener, dessen Zweck zur Wirklichkeit zu bringen, 
welcher ihnen dann der erste und einzige Bewegungsgrund zu 
allem Unternehmen in ihrem Amte wird. Also kann es bey wah- 
ren göttlichen Boten einer seligmachenden Offenbarung nicht 
fehlen, da$ sie alle ihre Verrichtungen zu Mitteln dieser Absicht 
machen werdene3* 

Die Aussagen und Handlungen der Propheten müssen mit diesem Forde- 
rungskatalog abgeglichen werden. Nur dann können die Gottesboten 
gegebenenfalls als Betrüger entlarvt werden: 

Wollen wir ordentlich und aufrichtig verfahren: so muß die 
göttliche Sendung und deren Zweck nicht voraus festgestellet 
seyn bey denen Personen welche für Boten der Offenbarung 
8ehalten werden; sondern die Wahrheit dessen muß aus der 
Ubereinstirnmung ihrer Reden, Lehren, Stiftungen und Hand- 
lungen mit dem Zweck einher göttlichen seligmachenden Of- 
fenbarung; und das Gegentheil, die Unwahrheit dessen, aus dem 
Wiederspruch ihrer Reden, Lehren, Stiftungen und Handlungen 
mit dem Zweck geschlossen und ausgemacht werden.33 

Diese Ansprüche stellt Reimarus nicht nur an die Gottesverkünder, son- 
dern auch an die Boten Gottes, die Wunderhandlungen vollbringen. Die 
Glaubwürdigkeit der Wundertaten macht Reimarus direkt abhängig von 
den Berichten kritischer Zeitzeugen, "die zur selben Zeit gelebt, alles 
selbst mit angesehen und genau untersucht haben", denn: 

f 
Nachher kann die Erzehlung von den Begebenheiten vielleicht 
erst mit dem Wunderbaren ausgeschmücket seyn und Credit 
damit gewonnen haben; da es dem alle Nachkommen ihren 
Vorfahren getrost nachbeten, wie es bey den Römern und Grie- 
chen, bey den Türken und allen Völkern ergangen ist. Warum 
sollen wir dem solche wankende Facta zum Grunde der gant- 
Zen Religion legen, die der Errichtung, der Leichtgläubigkeit, 
dem Betruge und Aberglauben so sehr unterworffen sind. 

Zielscheibe von Reimanist oftmals beißendem Spott sind die vorgeblichen 
Wunderhandlungen des Propheten Moses. Sie halten dem Prüfverfahren 

32 

33 
Reimanis: Apologie, S. 185. 

34 
Reimarus: Apologie, S. 187. 
Reimarus: Apologie, S. 189. 
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des Hamburger Theologen nicht stand. Die übermenschlichen Leistungen 
Moses beim "huchzug der Israeliten durchs Rothe Meer" führt er durch 
alnibische Untersuchungen der B o d e n m n h e i t  des Meeres, der 
damaligen Witteningsbedingungen und mit der genauen Überprüfung der 
Zeitabliiufe als Wunderhandlung ad absurdum. So rechnet er aus, da6 der 
Zug aus 3 Millionen Seelen bestanden haben muß, mit Schafen, Rindem 
und Ziegen in einer Gesamtsumme von 900.000 Stück Vieh mit 1000 
Fuder Heu. Gemäß der biblischen Darstellung haben für den Marsch durch 
das Meer nur 3 bis 4 Stunden zur VerRigung gestanden. Reimanis bezwei- 
felt, "W ein solcher geschwinder Flug zumai bei einer solchen Menge 
von Menschen und Vieh, und bei den iibrigen Umständen" möglich gewe- 
sen s 8 :  

Nun möchte man eher gedenken, das wäre ja wohl so unmög- 
lich noch nicht, daß man auf der Flucht 4 Meilen in 4 Stunden 
zurücklegen möchte. Allein, wer nur ein wenig zu deutlicher 
Vorstellung der Sachen mit allen Umständen gewöhnet ist, und 
insbesonderheit die Art des Marsches der Morgenländer, und 
den Boden des Meeres kennet: der wird keine Mühe haben ein- 
zusehen, da6 ein solcher Marsch von 4 kutschen Meilen in 4 
Stunden und in finsterer Nacht, mit so vielen Menschen, Baga- 
ge und Vieh, über einen Boden der See, der nur wenigen zu- 
gleich einen Gang verstattet, eine wahre Unmöglichkeit sei.% 

Es folgen detaillierte Beschreibungen der Bodenbeschaffenheit des Meer- 
armes unter Zugrundlegung der Dissertation von Clericus De rnaris Idu- 
maei Trajectione. Reimarus, der davon ausgeht, da6 in dem Heer der 

I Israeliten Kranke, Blinde, Lahme und Kinder mitwandern, malt in den 
schillerndsten Farben aus, wie sich der Durchzug in seinen Augen gestaltet 
haben mag: 

Gesetzt, man hätte durch ein unerhörtes und ganz unglaubliches 
Wunder von allen diesen menschlichen Schwachheiten bei den 
Israeliten nichts gewufit: so waren doch etlich 100.000 Kinder 
bei dem Volke, welche teils mußten getragen werden, und also 
das Gehen den Müttern desto saurer machten; oder, wenn sie ja 
schon zu laufen vermögend waren, doch einen so weiten Weg 
nicht aushalten konnten: Nun lasset uns dabei den unwegsamen 

35 Im Folgenden zitiert nach Lessings Reimams-Veröffentlichungen in Gotthold Ephraim 
Lessing: Werke. Hrsg. V. Herbert G. Göpfert. Bd. 718. Theologiekritische Schriften 1-3. 

36 
Hrsg. von Helmut Göbel. MUncben, 1979. 
Lessing: Theologiekritische Schriften, Bd. 7, S. 390. 
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Lessiags Mdve  für die Herausgabe der Reimarus-Fragmente sind so- 
wohl - . . als auch öhnomischer Natur. Als Bibliothekar der 
WoLf-b Hamg August Bibliothek sieht er seine Aufgabe in der 
Verwaltung de;t BestWh und, dies ist für Lessing von @Berer B&- 
W, in &ren Z u g ä n w h u n g  für die öffentlichkeit. Seine Rgdakti- 

ftir die Beitrdge zur Geschichte und Literatur birgt aber auch 
Ok&sche Vorteile. Er sieht sich damit in der Lage, sein k&@ches 
Biblioibhmgehalt, das für die Deckung seines Lebensunterhalts nicht 
ausreicht, erheblich aufzubessern. 
Lessing plant 12 Ausgaben der Beitrdge, die ersten Bbde erscheinen in 
rascher Folge zwischen 1773. und 1774. I .  dritten Jahrgang erscheint das 
Fmpent  Von der Duldung der Deisten. Wegen einer 1-ise ruht die 
VeflagsWgkeit mehnxe JJahre. Erst 1777 erscheint der fiinfte Be- mit 
den weiteren Fr&pmt.m Kän Mehreres aus den Papieren des Ungaam- 
ten, die a$enbanurg betrefind mit den GegeWtzen des Herausg%bers. 

Die Haupthitik der gegnerischen FkWon richtet sich erstaunliches 
Weise nicht gegen die P u b W o n  der religionskritschen Fbgmate a- 
sich, sondern gegen den Abdruck in deutscher Sprache und ihre 
"~tiu, l i ierteU Distribution im deutschsprachigen Raum. Lasin6 
Kontrabten räumen den Gelehrten das Recht ein, eine sachliche a b b  
d s c b  Debaäe über die Bibelinhaite zu führen. a b  wird vorge 
Wen, dal) er die Beitrüge in deutscher Sprache g b k t  und deren 
V&& über die Leipziger Buchmesse veranstaltet habe. Auch b z e  
kritisiert die #%ntB& Verbreitung der Fragmente in der allgemeinen und 
nicht-aliirdemischen Lesersc-. 

Dabei kann es verständigen und gesetzten Männern vergönnt 
bleiben, bescheidne Einwürfe gegen die christliche Religion, 
und selbst gegen die Bibel, zu machen. Es wird solches nötig 
sein, um die Lehrer in Othem zu erhalten [...I. Nur müßte sol- 
ches nicht, ohne besondere wichtige Ursache, in einer andern 
Sprache, als in der Sprache der Gelehrten geschehen, und der 
angreifende Teil müßte die Freiheit nicht haben, die heiligen 
Männer Gottes, von welchen die ganze Christenheit glaubt, daß 
sie geredet und geschrieben haben, getrieben von dem heiligen 
Geist, als Dummköpfe, als Bösewichter, als Leichenräuber zu 
lästern.* 

Lessing dagegen verteidigt die Publikation in deutscher Sprache und 
plädiert für eine öffentliche Diskussion, die leichter zu kontrollieren sei 
wie die weitaus gefaihrlichere Variante, nämlich die heimliche Debatte in 

40 Zit. n. Barner: Lessing, S. 268. 
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der Leserschaft: 

Wie? weil ich der christlichen Religion mehr zutraue als Sie, 
soll ich ein Feind der christlichen Religion sein? Weil ich das * 

I 
G i  das im Finstern schleichet, dem Gesundheitsrate anzeige, , , 

soll ich die Pest in das Land gebracht haben? [...I Vernehmen 
Sie, da6 das Buch ganz existieret, wovon, ich weiß nicht wie, 
nur Fragmente des ersten Entwurfs sich in die Bibliothek ver- i 

laufen haben, die ich der Welt freilich nutzbarer hätte machen I 
können, wenn ich alle darin befindlichen plattdeutschen Bibeln , 

von Wort zu Wort für Sie konferieret hätte.4' 

Der Hamburger Pastor verweigert sich einer wissenschaftlichen Auseinan- 
dersetzung mit der Heiligen Schrift als historisches Dokument, denn für 
ihn ist Gdtes Wort absolut. Goeze fürchtet außerdem die politische Di- 
mension, die eine wissenschaftliche Bibelkritik annehmen ktinnte, weil ein 
Angriff auf die geistliche Autorität, so folgert er, zwangsläufig die Infra- 
gestellung der politischen Herrschaftssbvkturen nach sich ziehe. 

Seit dem friihen 17. Jahrhundert steht die Offenbamgsreligion im 
Mittelpunkt philosophischer und religionskritischer Betrachtungen. Be- 
schränken sich die gemäßigten Aufklärer auf die Kritik an intoleranz und 
Aberglaube, Wunder- und Dämonenglaube, so radikalisiert sich die Debat- 
te unter dem Einfiuß der Deisten, die auch zentrale Glaubensinhalte zur 
Disposition stellen und die Glaubwürdigkeit der Religionsstifter Moses 
und Jesus, die bislang Immunität genossen haben, in Zweifel ziehen. Das 
Traktat Von den drei Betrügern überbietet die Offenbarungskritik der 
Vertreter einer natürlichen Religion, die sich auf die Infragestellung der- 
jenigen Inhaite der Offenbamgsreligion beschränken, die nur mit übema- 
türlichen Quellen erklärbar sind. Das Traktat dagegen weist die Annahme 
einer Existenz Gottes an sich zurück. 

Dieser religions- und philosophiegeschichtlich bedeutende Streit über 
die Betrugshypothese, der mit der Veröffentlichung der Fragmente eines 
Ungenannten in der Mitte des 18. Jahrhunderts einen weiteren Höhepunkt 
erlebt, erfährt in der oberhessischen Universitätsstadt Gießen eine spekta- 
kuläre Wiederbelebung, als der Verlagsbuchhändler Johann Christian 
Konrad Krieger 1792, wenige Jahre nach dem Ausbruch der Französischen 
Revolution, das umstrittene Manuskript De tribus impostoribus in sein 
Verlagsprogramm aufnimmt. Fünfzehn Jahre nach dem die Fehde zwi- 
schen Lessing und Goeze ein vorläufiges Ende gefunden hat, eskaliert die 
Auseinandersetzung erneut und entwickelt sich zu einem regionalen 
Zensurskandal mit einer besonderen politischen Brisanz. 

41 Lessing: Theologiekritische Schriften, Bd. 8, S. 161. 
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I Das Zensurverfahren gegen den oberhessischen Buchhändler 
+ und Verleger Johann Christim Konrad Krieger 

und seinen Verlagsautoren Carl Chrisüan Erhard Schmid 

Der GieBener Bwbhändler Johann Christian Konrad Krieger wirbt 1792 in 
den GelehrtenbMtfesn Deutschiauds für seinen neuen VerlagsartW Zwey 
seltene a&mpentcrtu&twi.che Manuscripte eines Genannten und eines 
Ungenmnten. Fendant ul den Wolfeniitteeler Fragmenten. 

Johaan Christim Konrad Krieger ist der einfiußreichste und bedeutend- 
ste Bwhhäodler, Verleger und Leihbibliothekar im hessischen Raum im 
ausgehenden 18. Jahrhundert. Von 1779 bis 1780 leitet er gerne- mit 
seinem ä1teren Bmder Justus Friedrich das 1725 in Gießen gegründete 
Familienuntemehmen. 1779 trennt sich Johann Christian Konrad von 
seinem Bruder und eröfket 1781 eine eigene Buch- und Verkgshamüung 
in der Universitibstadt. Zwei Jahre später verlegt er den Hmptsitz seiner 
F i  nach Marburg, da die Kriegswirren in der hessen-darrm-n 
Region seine Gmehiifte zu beeintrachtigen drohen. Die Gidhm Nieder- 
lassung beireibt er &. Filiale weiter. 1803 expandiert das Unterruebmen 
nach HertKmi und Dilhburg, 1807 errichtet er eine weitem Füiale in der 
Residenzstadt Ibssd. bnerhalb weniger Jahre entwickelt sich Joham 
W t i m  Komad Krieger zum wichtigsten Literatuwermiittler in Hamen, 
er leitet ein kapitalstarkes und einflußreiches Unternehmen, das weit Uber 
die hessischen k n z e n  hinaus am internationalen Buchmarkt teikt.  
Wegen seiner wirtschaftlichen Potenz kann es sich der B u c W e r  erlau- 
ben, immer wieder die rigiden Zensurverordnungen der UnlversiMen 
GieBen und Marburg zu mi8achtetl. Seine u n t e h r i s c h e  Bedeutsam- 
keit schtitzt ihn vor der hibtesten Maßnahme einer Zens- - vor 
dem g-chen Entzug der Konzession, das einem Beruhverbot gleich- 
kommt. Der Kcmesionsenizug wird Krieger immer wieder anpbht ,  
doch der damit V- Schaden ftir die regionale literarische Versor- 
gung der lesenden Bevölkerung und fllr den WissenscWbeM an den 
Universittiten wäre iimpmbel gewesen." 
Am 18. Mai 1792 melden der Frankfurter kaiserliche BUcherkommissa~ 

Joham Conrad Dein& und der kaiserliche Rat und Fiskus Hans Albert 
Werner aus Wetzlar der Marburger Universität, da6 im Intelligenzblatt der 

4'2 ChUistine Haug: Das Veriagsuntemehmen Johann chnstian Konrad Krieger. Die 
Bedeutung des B u c W e r s ,  Verlegers und Ltihbibliothkam Johenn Ch&b K d  
K n e g a W r d i c E n ~ ~ r e @ & B ~ d e i n a ~ r n i n I E t a s e n  
um 1800. E e m S m d i e w u r d e i m ~ ~  1995 a l e ~ 0 ~ s m F a c h b r n i c h G a -  
maniStür der Juadus Liebig-UmvgSität angenmunen und wiFd d c h t l i &  im Herbst 
in der Reihe ArclUvffir Geschichte &s Buc&resens 46 (199% emche ' i  



allgemeinen Litteraturzeitung vom 28. März 1792 unter Kriegers neuen 
Verlagserscheinungen 

eine der schändlichsten Handschriften, vermuthlich eine neue 
Auflage des berüchtigten Tractats De tribus mundi impostori- 
bus, Moyse, Christo et Muhamed angekündigt worden sei." 

Krieger hat das Manuskript von seinem Autoren Carl Chnstian Erhard 
Schmid, Professor der Logik und Metaphysik an der Universität Gießen, 
heimlich in die Hände gespielt bekommen, der es wiederum von seinem 
früheren Schüler Friedrich von Hardenberg erhalten hat." Hinter dem 
Haupttitel Zwey seltene antisupemturalistische Manuscripte verbergen 
sich zwei Einzelabhandlungen: 1) De Tribus Impostoribus breve Com- 
pendium De Moyse, Christo et Mahumete und 2)  Meditationes Philosophi- 
cae de Deo, Mundo, Homine von Theodor Ludwig Lau." 

Der kaiserliche Bücherkommissar Deinet b e d  sich mit der Anzeige 
des Zensurvergehens auf ein kurfürstliches Reskript, das die Ankündigung 
und Verbreitung religionskritischer Schriften untersagt, und fordert die 
Universität Marburg auf, 

samtliche bey dortigem academischen Buchhändler noch vor- 

43 Akk Acten kurfUrstlicher Universität Marburg betreffend: die, vom Buchbinder 
Krieger gedruckten s u j w n ~ s t i s c h e n  Manuscripte von 1793. Staatsarchiv Marburg: 
Signatur 305.aA.VX. Nr. 7. Die besondere Quellenlage regte mich dani an, ein Kurz- 
hörspiel Uber diesen Zensurk- zu verfassen, das am 31. August 1995 in der Reihe 

44 
Literatur und Recht im Hessischen Rundfunk (HR 21Literatur) zu ni war. 
Adolf Stoll: Der junge Savigny. Kinderjahre, Marburger und Landshuter Zeit. F. K. von 
Savigny, zugleich ein Beitrag zur Geschichte der Romantik. Berlin, 1927. S. 79. Carl 
Christian Erhard Schmid, geboren 1761 in Sachsen, immatrikuliert sich 1778 an der 
Universität Jena in den Fächern Theologie, Philosophie, Philologie, Geschichte und 
Naturwissenschaften. 1780 legt er die theologische RIifung ab und wird als Kandidat 
für das geistliche Amt aufgenommen. Von 1781-1782 verdient er sich seinen Lebensun- 
terhalt als Erzieher und Hauslehrer des jungen Novalis. 1784 kehrt Schmid nach Jena 
nitück und erwirbt sich die Magistemikde der philosophischen Fakulüit. 1785 liest er 
seine ersten Vorlesungen Uber Kant, 1786 folgt die Publikation Kritik &r reinen Ver- 
nunfr h Grundrisse nebst einem W(lrrerbuch zum leichteren Gebrauche &r Kantischen 
Schqen. 1791 erhält er einen Ruf als ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik 
in C i i e h .  Schmid gehört zu den f M b t e n  und schärfsten Kritikern der Fichteschen 
Wissenschaftslehre. Vgl. Lothar Sennewald: Carl Christian Erfiard Schmid und sein 
Verhältnis zu Fichte. Ein Beitrag zur Geschichte der Kantischen Philosophie. Leipzig, 

45 
1929. S.17-22. 
Theodor Ludwig Lau wird bereits 1717 wegen seinen spinozistischen und atheistischen 
Lehrsäaen zur Verantwortung gezogen. Dennoch erhält er 1725 in E h r t  die Doktor- 
würde. Wegen des Drucks der Schrift Meditutiones Philosophicae wird er gezwungen, 
seine Lehrmeinungen öffentlich zu widerrufen. 
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Erst auf diese wiederholte Nachfrage setzt sich die juristische Fakultät mit 
dieser Angelegenheit eingehend auseinander. Das Kommissionsmitglied 
Carl Wilhelm Robert, der als Vertreter der theologischen Fakultät an der 
Sitzung teilnimmt, notiert im Protokoll, da6 die amtliche Verfolgung des 
Buchhändlers Krieger durch die Gießener Universität in der Marburger 
Professorenschaft mit "großer Befremdung" aufgenommen worden sei. 
Die Fakultät nehme an, da6 die gegenwärtigen Verhältnisse vorschreiben, 

46 

47 
STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 

48 
Marburg, den 22. Mai 1792. STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 

! 
Die Anzeige des Zensurvergehens wird nur deshalb an die Marburger Universität 

I 
49 

gerichtet, weil Krieger dort seinen Hauptgeschäftssitz hat. 
Marburg, 19. Juli 1792. STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 



da6 nicht die Universität Gießen, sondern ausschlieBlich die Landesregie- 
rung in dieser Sache eine Untersuchung führen dürfe. Die Marburger 
werfen ihren GieBener Kollegen Amtsanma6ung vor und leiten die Akte 
nach Damstadt weiter." 

Während die Marburger Universität vorerst keinen Handlungsbedarf 
sieht, werden die Gießener Mitglieder der Zensurkommission aktiv. Be- 
reits am 18. Juni 1792 geht Krieger ein Dekret zu, da6 ihn unter Andro- 
hung einer Geldstrafe in Höhe von 20 Reichstalern auffordert, innerhalb 
von 24 Stunden eine "Specification zu überreichen", aus der hervorgeht, 
wohin, an wen und wieviele Exemplare dieser Schrift versandt worden 
seien. Außerdem muß Krieger die bereits distributierten Exemplare zu- 
rückfordern und der Universität mitteilen, welche Buchhändler der Rück- 
rufaktion nachgekommen seien. Wenig Vertrauen in Kriegers Kooperati- 
onsbereitschaft setzend, fordern sie sämtliche Riickantworten im Originai 
als Beweismaterial für die eigenen ~kten." Fristgemäß reicht Krieger am 
friihen Nachmittag des folgenden Tages eine Distributionsliste und seine 
Stellungnahme per Boten beim Universitätsrektor ein. Insgesamt 300 
Exemplare des Manuskripts sind bereits a~sgeliefert.'~ Die Versandliste ist 

" 
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STAM 305.aA.m. Nr. 7. 
Krieger, der mit diesem Schreiben offiziell über die gegen ihn eingeleitete Untersuchung 
untenichtet wird, quittiert mit seiner Unterschrift den Empfang des Dekrets. Giekn, 19. 

52 
Juni 1792. STAM 305.aA.m. Nr. 7. 
Handschriftiich angefertigte Liste Kriegers: 1 Ex. von Düren in Frankfurt, 2 Ex. EBlin- 
ger in Frankfua; 2 Ex. Jäger in Frankfurt, 2 Ex. Meyers Erben in Saizburg; 2 Ex. Ge- 
brUde~ Pfähler in Heidelberg; 2 Ex. Riegers seel. & Söhne in Augsburg; 2 Ex. Schweig- 
häuser in B e i ;  4 Ex. Universitäts-Buchhandlung Mainz, 2 Ex. Duyle in Salzburg; 2 
Ex. Stettin in Ulm; 1 Ex. Winckler Sen. in Wetzlw, 2 Ex. Wohler in W, 6 Ex. Tramier 
in Wien; 2 Ex. Fieischer in F e ,  2 Ex. Fischer in Mainz, 2 Ex. Gimmers in Ko- 
blenz; 2 Ex. Schwan in Mannheim; 4 Ex. Göbhardt in Bamberg; 6 Ex. Pott in Lausoume; 
8 Ex. Pech in Frankfurt, 1 Ex. Weis und B- 2 Ex. Klingt in Franlrfurt; 2 Ex. Felsek- 
ker in Niiniberg; 2 Ex. He- in Frankfurt, 2 Ex. Varren- und Wenner; 2 2. 
BrUnner; 2 Ex. Gebhard und Köhler; 4 Ex. Andreiüsche Buchhandlung; 2 Ex. KeSler in 
Frankfurt, 3 Ex. Faber in Kopenhagen; 1 Ex. Heide in Speyer, 2 Ex. Akademische 
B u c M u n g  in Jena; 1 Ex. Bar& in Leipzig; 1 Ex. Böhm in Leipzig; 2 Ex. Bdm in 
Hamburg; 2 Ex. Calve in Rag; 1 Ex. Cramer in Bremen; 1 Ex. Craz in Freiberg; 1 Ex. 
Crentz in Magdeburg; 2 Ex. CrUker in Jena; 2 Ex. Dieterich in Göttingen; 1 Ex. Donati- 
us in LUbeck; 1 Ex. Ernst in Quedlinburg; 1 Ex. Fleckeisen in Helmstedt; 2 Ex. Franz in 
Stendal., 2 Ex. FrieQich in Liebau (Memel); 3 Ex. Fromman in Wlick, 3 Ex. Ger- 
lach in Emden; 1 Ex. Gräff m Leipzig; 2 Ex. Gnrttenauer in Niiniberg; 2 Ex. Gutsch in 
Bresk,  2 Ex. Hammcrich in A l m ;  3 Ex. Hartlmoch in Riga; 2 Ex. Heerbrand in Tü- 
bingen; 1 Ex. H o b g  in Hannover; 1 Ex. Hemmerde in Halle; 2 Ex. Herold in Ham- 
burg, 2 Ex. Härte1 in Leipzig; 2 Ex. Himburg in Berlin; 1 Ex. Hofmann in W-, 6 
Ex. Gaasebeek in Leiden; 1 Ex. Junius in Leipzig; 3 Ex. Karve in Altona; 6 Ex. König in 
Stdburg; 3 Ex. Kogge in Rostock; 4 Ex. Korn junior in Breslau; 4 Ex. Kunze in Frank- 
M 6 Ex. m a u  in Petersburg; 3 Ex. Montag in Regensburg; 2 Ex. NicoLai in Berlin; 3 
Ex. Niwlavius in Köngisberg; 1 Ex. Orell und Comp. in Zurich; 1 Ex. Riester in Dres- 
h, 3 Ex. Ritscher in Hannover; 2 Ex. Schneider in Leipzig; 1 Ex. Schöpf in tim; 2 
Ex. Schulbuchhandlung in Braunschweig; 2 Ex. Sirgert in Liegnitz; 2 Ex. Stein in Niini- 
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nicht nur ein Indiz ftir Kriegers internationale Geschäftsverbindungen im 
ausgehenden 18. Jahrhundert, sondern zeigt eine deutliche b p ' ä -  
sentam von osteuropäischen Abnehmern. Der erfolgreiche und flächen- 
deckende Vertrieb der Schrift in Mittel- und Osteuropa liegt in Kriegers 
Mitgliedschaft in der radikal-aufklärerischen Geheimgesellschaft Deutsche 
Union begründet, deren Ziel eine systematische Verbreitung von aufkläre- 
rischen Schriften im deutschsprachigen Raum ist." Gerade in den osteuro- 
päischen Regionen ist die Geheimverbindung des Au-gstheologen 
Carl Friedrich Bahrdt stark vertreten; der Marburger Buchhändler, der seit 
1788 selbst Mitglid der Verbindung ist, nutzt das von den Unionsangeh6- 
rigen ausgebaute Distributionsnetz für seine eigenen gescWchen Belan- 
ge.% 

Nachdem Krieger die geforderten Unterlagen ordnungsgemäß eingereicht 
hat, wird sein Gießener Handlungsgehilfe Rumpf - ohne Wissen des Buch- 
händlers - zur Vernehmung vorgeladen. Der Amtsdiener OBwald hält das 
wenig befriedigende Ergebnis des Verhörs penibel im Protokoll fest: 

So wurde per pedellum sogleich, in Abwesenheit des Kriegers 
von hier, dessen Handlungsgehülfe, der Candidat Rumpf vorge- 
laden, und, nach abgenommenem Grundgelöbniß an Eides statt 

berg; 6 Ex. Zetzner in Straßburg; 2 Ex. Typographische Gesellschaft in Bem; 2 Ex. 
Tmschel in Danzig; 2 Ex. Vandenhoeck in Göttingen; 1 Ex. Walther in Erlangen; 1 Ex. 
Widtmann in Prag; 1 Ex. Ziegler in ZUrich; 13 Ex. Akademische Handlung (Krieger) in 
Marburg; 23 Ex. an die löbl. Universität abgeliefert; 3 Ex. höchstens 4 an den Heraus- 

53 
g e k ,  11 Ex. anbey retour. STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 
Die von Carl Friedrich Bahrdt 1786 gegründete radikalaufldärerische Korrespondenzge- 
sellschaft instaliiert im deutschsprachigen Raum ein internes Kommunikations- und 
Distributionsnetz für den Vertrieb von radikal-aufklärerischen Schriften. Im Mittelpunkt 
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nach Anleitung des Inhalts des Fürstlichen Rescripts vernom- 
men. Er antwortete: Seines Wissens sey die Schrift vor ohnge- 
fehr 6 Wochen zu Marburg gedruckt worden; den Verfasser der 
Schrift wisse er nicht. Er wisse auch nicht, wer die Ankihdi- 
gung in die Zeitung eingeschikt habe, auch nicht, wie viel Ex- 
emplarien davon verlegt worden seyen. Es würden wohl einige 
Exemplarien hier seyn: Möglich wäre es auch, da6 schon einige 
davon verkauft worden, er wisse aber solches nicht gewiß, denn 
er sey nach einer 14 tägigen Abwesenheit zu Berleburg und der 
dortigen Gegend allerst gestern Abend wieder hierher nirück- 
gekommen. ihm werde befohlen, die allenfalls abgeschikten, 
nicht debitirten Exemplarien ohne Zeit-Verlust zurückzufordern 
und an die Universität einzuliefern, auch den hiesigen Vorath 
sogleich auszuhändigen und die0 bei Verlust des ~rivi legiums~~ 

Nach der Befragung begleitet OBwald den Handlungsgehilfen in die Gie- 
0ener Ladenräumlichkeiten um eine gründliche Hausdurchsuchung vor- 
nehmen zu lassen. Rumpf wird aufgefordert, die noch im Laden befmdli- 
chen Exemplare der Schrift auszuhändigen, doch: 

[RumpfJ suchte und wollte nichts finden. Er ließ durch die 
Magd den Ladendiener Koch rufen, und fragte denselben: ob 
dieses Buch vorhanden sey? Dieser antwortete: es sey ihm sol- 
ches Buch unbekannt, und habe er, der er doch alle Neuigkeiten 
einzuschreiben pflege, solches nicht eingeschrieben. Es seyen 
gestern Bücher von Marburg angekommen, vielleicht sey es 
darunter. Er suchte in dem angeblich angekommen seyn sollen- 
den Stoß und fand er auch nichts.% 

Die beiden Angestellten Rumpf und Koch verhalten sich gegenüber ihrem 
Arbeitgeber sehr loyal, provozieren aber mit ihren wenig ergiebigen Ant- 
worten den Zorn des Amtsdieners. OBwald entschließt sich für eine Durch- 
suchung der Marburger Geschäftsräume und droht dem Gießener Personal 
mit Arrest, sollten sie Krieger über diese geplante Aktion heimlich unter- 
richten. h Protokoll notiert OBwald: 

Wurde beschlossen, dem Krieger eine Vitation nach Marburg 
zuzuschicken, welches sogleich durch eine Estafette geschehen, 
auch zugleich dem Candidat Rumpf bei Strafe von 100 Rthlr. 
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und dem Ladendiener Koch bei Zuchthaus Strafe anbefohlen, 
dem Wqpr vm &m, wae hier gaddm sey, nichts nach 
~ a r b u r g ~ z u ~ . "  

Die Hausdurchsuchungen bleiben erfolglos und die Beschuldigten taktie- 
ren geschickt durch Zeitverzögerungen und gezielt eingesetzte 
"Unwissenheit". Die juristische Fakultät der Universität ordnet eine erneu- 
te Vernehmung der Gießener Angestellten an. Gegenüber dem Handlungs- 
gehilfen Rumpf und dem Ladendiener Koch werden nun härtere Töne 
angeschlagen. Das Verhör verläuft dennoch für die Zensoren wenig zu- 
friedenstellend: 

Nachdem in der Zwischenzeit weitere Berathung mit dem Senat 
gepflogen worden, und für nötig befunden worden, den Rumpf 
und Koch nochmals zu constituhn; So wurde der Candidat 
Rumpf abermalen vorgerufen und demselben Vorhalt gethan: 
Er habe heute Morgen gestanden, da6 das Buch quaest: in Mar- 
burg habe dnikken laßen; es sey nicht glaublich, da6 hier keine 
Exemplarien davon sollten vorhanden seyn. Er möge also ge- 
treulich angeben, widrigenfalls habe er zu gewärtigen, da6 er 
sogleich hier behalten und vor seiner Nachhausekunft Kriegers 
Laden und übrige Waaren Lager versiegelt, die BUcher aber in 
gerichtliche Verwahrung genommen werden würden. 
Hierauf erklärte er, Er wisse wirklich nicht, ob Exemplarien 
vorhan&n seyen [...I Er wolle nochmals nachsehen. 
Der Ladendiener Koch, welcher gleichfalls nochmals vorgela- 
den war, versicherte abermals, da6 er das Buch nicht kenne.58 

Nach der ergebnislosen Befragung des Personals wird Krieger nach Gie- 
Ben zum Verhör bestellt. Auch diese Befragung wird von OBwald wörtlich 
mitprotokolliert: 

Frage 1: Ob er nicht ein Buch drukken lassen unter dem Titel: 
Zwey antisupernaturalistische Manuscripte, ein Pendant zu 
Leßings Fragmenten? 
Antwort: Ja 
Frage 2: Wer der Verfasser dieser Schrift sey? 
Antwort: Den kenne er nicht. 
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Frage 3: Von wem er das Manuscript erhalten habe? 
Antwort: Er habe es von einem guten Freund erhalten. Es sey 
nämlich im vorigem Jahrgang der Allgemeinen Literatur Zei- 
tung ein Manuscript von dieser Schrift zum Verkauf angeboten 
worden. Ein guter Freund, welcher auch ein Manuscript gehabt, 
habe ihm das Manuscript, so wie die ganze Schrift davon ge- 
drukt worden sey, gegeben, und gesagt, er Krieger, könne je- 
nem noch zuvorkommen und dadurch profitiren. 
Frage 4: Comparent solle den guten Freund nennen. Comparent 
weigerte sich lange ihn zu nennen, auf erneutes Zureden aber 
antwortete er: der Herr Professor der Logik, Schmid allhier. 
Frage 5: Wer den Titel angegeben? 
Antwort: Der nämliche Professor Schmid. 
Frage 6: Ob er das Manuscript noch habe? 
Antwort: Er wisse es nicht, wenn er es noch habe, wolle er es 
freygeben. Ward ihm aufgeben, das Manuscript, wenn er es 
noch habe, zu den Acten einzuliefern. 
Frage 7: Wo das Buch gedrukt worden? 
Antwort: Zu Marburg in seiner eigenen Drukerey. 
Frage 8: Von wem es censiret worden? 
Antwort: Sey in keine Censur gekommen. 
Frage 9: Warum er es der Censur nicht unterworffen habe? 
Antwort: Weil ein hiesiger Professor es ihm übergeben habe. 
Frage 10: Warum er nicht den rechten Druck-Ort genannt, son- 
dem Berlin daraufgesezt? 
Antwort: Es sey dieß eine merkantilische Finte, und er pflege, 
solches bei ganz vielen Büchern zu geschehen. 
Frage 1 1: Ob er nicht die Ankündigung in die Reichs-Post- 
Zeitung veranstaltet habe? 
Antwort: Ja! Und habe er die Anzeigen selbst gemacht. Der in 
einer andem gelehrten Zeitung gemacht seyn sollende Zusatz: 
Moyse, Christo und Mahumete sey ihm unbekannt, und er wisse 
auch nicht, in welchen Zeitungen es gestanden. 
Frage 12: Wie stark die Auflage gemacht worden? 
Antwort: 300 Exemplarien 
Frage 13: Wo die Exemplarien hingekommen oder noch be- 
findlich seyen? 
Antwort: Die seyen verschikt, alle an Buchhändler, außer den 
hier noch vorgefundenen. Hier wurden ihm in Gemäßheit des 
Fürstl. Rescripts befohlen, dai3 er die - zum Verkauf bereits ab- 
gebenen und verschikten - aber noch nicht debitirten Exempla- 
rien alsbalden nirückfordern und ad Rectorem einliefern solle. 
Hierauf erklärte er seine Bereitwilligkeit dergestalt, dal3 gleich 
morgigen Tages ein gedruktes Circular fortschikken und die 
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nicht debitirten Exemplarien zurückfordern wolle. 
Frage 14: Ob und wieviel er auf die Leipziger Messe gebracht 
habe? 
Antwort: Er habe bloß in Paqueten versandt, sowohl nach 
Frankfurt als Leipzig. 
Frage 15: Ob und wieviel er dem Professor Schmid pro ho- 
norario gegeben? 
Antwort: Derselbe habe das Manuscript geschenkt und von ihm 
nichts dafür weder an Geld noch an Büchern erhalten. 
Frage 16: Wieviele Exemplarien vom Abdnik er dem selben 
gegeben? 
Antwort: Die Anzahl könne er nicht bestimen, drey, höchstens 
sechs. Hiernächst wurde ihm annoch der höchste Befehl - nichts 
ohne vorgängige Censur von der Hand bei Verlust seines Privi- 
legiums zu dnikken, bekannt gemacht, und dessen pünctlichste 
Befolgung eingeschärft. Hernach, nachdem Krieger entlassen 
wurde auch der Professor Schmid eingeladen [. . .Is9 

Der Buchhändler wird wiederholt und sehr nachdrücklich aufgefordert, die 
"zum Verkauf bereits abgegebenen und verschickten aber auch die noch 
nicht debitirten Exemplarien als balden zurückzufordern und der Zensur- 
kommission einz~reichen".~ Die ersten Ergebnisse der Rückrufaktion 
überführen den Buchhändler schnell der Falschaussage beaglich der 
Auflagenhöhe. Kriegers Leipziger Kommissionär Fleischer meldet ah- 
nungslos, aber gewissenhaft, da6 er einen Posten in eigene Rechnung 
erhalten habe.61 Die Gießener Zensurkommission überführt Krieger der 
Herstellung einer Gesarntaufiage von mindestens 501 Exemplare. Wieder 
wird der Buchhändler vorgeladen und mit den neuen Untersuchungser- 
gebnissen konfrontiert. Die Kommission ermahnt den unbeugsamen Be- 
schuldigten zum letzten Mal, "da6 er die Wahrheit sagen und die wahre 
Anzahl der Auflage angeben" solle. Doch auch in dieser neuen Situation 
hat der zensurexprobte Verleger eine Antwort parat: 

Die wahre Anzahl seyen 501 Exemplarien; damals als er bei 
Fürstlicher Universität befragt worden, habe er aus Irrthum nur 
300 Exemplarien angeben, weil ihm eingefallen, da6 er keine 
allzugroße Auflagen veranstalten wollen, er auch damals meh- 
rere Verlags Artikel im Drucke gehabt, er also sich in der Ge- 
schwindigkeit nicht zurück erinnern könne, wie wie groß er die 
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Auf1 e dieses Artikels zu machen, seinem Factor aufgetragen % habe. 

Nach der ersten Vernehmung in dieser Angelegenheit sei er nach Marburg 
nirückgekehrt, so berichtet Krieger weiter. Dort habe er feststellen müs- 
sen, da6 die Gesamtauflage doch 501 Exemplare betragen habe. Spontan 
habe er "den Überschul3 über die 300 gerade ins Feuer geworfen und 
verbrannt".63 Die Zensurkommission hält diese neue Variante für wenig 
glaubwürdig. Sie ziehen auch Kriegers Aussage, er habe die Lieferung an 
seinen Kommissionär schlicht vergessen, in Zweifel. Doch der Buchhänd- 
ler verteidigt sich beharrlich. Er habe nach seiner Vernehmung in Gießen 
aus geschäftlichen Gründen sofort nach Marburg nirückreisen müssen, 

es hätte ihm also an Zeit gefehlet, die Designation selbsten zu 
machen, die er also durch seinen Gehülfen Schellenberg habe 
machen lassen müßen, welcher - an den Fleischer abgeschikten 
- für seines Comparentens Leipziger Lager bestimmte Exem- 
plarien, vergeßen habe, auch nicht habe einfügen können, wie 
die Sache nicht von Giesen, sondern von Marburg aus, von sei- 
nem dortigen Diener nach Leipzig versandt worden.64 

Die Gießener Zensoren scheinen ihrem Universitätsbuchhändler nicht 
gewachsen. Der zensurerfahrene Krieger taktiert mit geschickten Aus- 
weichmanövern und Zeitverzögeningen. So bestätigt er zwar neue Ennitt- 
lungsergebnisse scheinbar reuig, doch liefert er freiwillig der Behörde 
keine Informationen, die ihm zum Nachteil gereichen können. Die Uni- 
versität fühlt sich von dem wenig kooperativen Verhalten ihres Angeklag- 
ten provoziert. Trotz der vagen Angaben und widersprüchlichen Aussagen 
der Beteiligten betrachtet sie den Buchhändler Krieger und seinen Ver- 
lagsautoren Schmid des unerlaubten Drucks der religionskritischen Schrift 
De tribus impstoribus für überführt und verhängt drakonische Strafen. Im 
Sommer 1793 werden die Urteile verkündet. Krieger wird zu einer außer- 
ordentlich hohen Geldstrafe verurteilt: 

Urtheil in Untersuchungs Sachen wider den Universitäts Buch- 
häadler Johann Christian Krieger wird, nach wohlgeführter 
Untersuchung nach gestattet und eingereichter Defension, den 
vorliegenden Acten nachzukraft erkannt: 
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Da Inkulpat theils überwiesen ist, theils eingestanden hat, daB er 
von den durch ihn in Marburg gedruckten und verlegten verab- 
scheuungswürdigen, wahre Gotteslästerung enthaltenden und 
auf Zerstöhrung der Religion und Auflösung der heiligsten 
Bande der bürgerlichen Gesellschaft abzuwendenden Schand- 
schriften: De tribus mundi impostoribus und de Deo mundo et 
horninet: weshalb die Untersuchung und Bestrafung Fürstlicher 
Universität zu Marburg :/ als dem foro delicti bereits überlaßen 
worden :/ gegen die vorliegende Schrift gesezte auch in den 
Fürstlich Hessen Darmstädtischen Landen Exemplarien debetirt 
hat, und sie von hieraus weiter verbreiten wollen; daf3 daher 
derselbe in eine halb in die Universitäts Wittwen Kassen, halb 
an das Waisenhaus zu erlegende Geldstrafe von 50 Gulden un- 
ter der Verwarnung zu verurtheilen sey, da6 er in Zukunft we- 
gen ähnlicher Vergehungen härter angesehen und nach Beschaf- 
fenheit der Umstände mit dem Verlust seines Buchhändler- 
Privilegii bestraft werden solle, er auch in die seinethalben auf- 
gegangenen Untersuchungskosten von 54 Gulden 36 Kr. zu 
condemniren, ein Exemplar der in Frage stehenden Schand- 
schriften aber in sein und des Professors Schmids Gegenwart 
durch einen Gerichtsdiener zu zerreißen und also auf die Mist- 
stätte zu werfen sey.@ 

Das Strafmaß gegen Carl Christian Erhard Schmid liegt beträchtlich höher. 
Die Universität ahndet mit aller Härte, da6 Schmid als Universitätsange- 
höriger das skandalöse Manuskript Krieger zur Veröffentlichung vorge- 
schlagen hat. Der Professor erhält Berufs- und Lehrverbot in Hessen- 
Darmstadt und wird wenige Wochen später Gießen verlassen: 

In Untersuchungs-Sachen wider den Professor der Philosophie, 
Magister Carl Christian Erhard Schmid, wird nach wohlgeführ- 
ter Untersuchung, nach gestattet und eingereichter Defension, 
den vorliegenden Acten nach zu Kraft erkannt: Daß bey dem 
verabscheuungswürdigen, wahre Gotteslästerung enthaltenden 
und auf Zerstörung der Religion und Auflösung der heiligsten 
Bande der bürgerlichen Gesellschaft gerichteten Inhalt und 
Zweck der von Inkulpanten herausgegebenen Schandschriften: 
De tribus mundi impostoribus und De Deo, mundo et homine, 
derselbe um so mehr für strafwürdig zu erkennen sey, als die 
von ihm vorgebrachte - ohnehin ganz unhinlänglichen Defensi- 
ons Gründe noch überdies durch den sehr gravierenden Um- 
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stand iibexwogen werden, daß er diese Schdbn in einem Zeit- 
punkt beicannt machte, wo die darinn enWtenefl wunderliche 
Gmnd&m in Fbheich  die $raucnvollsten W- her- 
vorgebracht haben, und auch auf deutschen Bodem verpfhzt 
werden muten; wobey er als philosophischer Bmbchter an den 
giftigen Eid& solcher - durch den Reiz der Seltenheit nur 
noch anziehender gewordenen abscheulichen Scliriften, so wie 
an dtisjedgen von selbst eriiiliea werden mußte, was seine 
Pfiicht als Diener des Staats und der Kirche von ihm hierunter 
er£-, ihn auch die reichsge&,dichen Verbde, insbesonde- 
re was die WahikapiUon Kaiser Leopold 11. wegen solcher 
schkilicher Schriften vemdnet, nicht unbekannt sqm konnte, 
und er ohnehin als onhkter ~ t a n ~  Geistlicher, ver- 
möge des in Sachsen geleisteten Religions Eides, von Verbrei- 
tung solcher - der von ihm vorgebrachten Scheingrhb ohne 
geachtet höchst wunderlichen und seinen Angaben nach von 
ihm selbst verabscheuten Schriften hätte zur&-ten werden 
sollen. Daher dem MRi1panten die bereits wahrend der Unter- 
suchung verboten gewesenen Canzel in den Fifrstlich Hessen 
Dam&Wbchen Landen nunmehr gänzlich zu untersagen und 
derselbe auch im Vierteljahr dergestalt ab officio et salaris zu 
suspendiren, d d  er während dieser Zeit W& bey der Faculatät 
nach Universität erscheinen und eine Stimme geben, jedoch vor 
wie noch Collegia lesen, aueh solche amchhgen und im Cata- 
logo Profesmm gedruckt erscheinen difrhm, seine Vierte1jiMn-i- 
ge Besoldung aber halb der Univtrsidts-Wittwen-Casse und 
halb dem Waisenhaus zu zuweisen, er auch in die seinehlben 
aufgegangenen Untersuchungs Kosten von 57 Gvlden und 12 
Kr. zu condemiren, und dies Erkenntniß ihn zu gleicher Zeit 
mit dergegen mhem Comum, den BuchhWk Krieger, znge- 
sanden Entscheidung zu publicim sey; gleichwie denn Pürstli- 
che Comdssioa auch mit den Amn erstatteten Bericht und 
eingelangte BesStigung vsmöge !krenissimi höchsten Spzial 
Auftrags wie vmtehet rechtlich erkennt und aussg&cht. 

Ein zentraler Anklagepunkt gegen Schmid ist, daß er die Herausgabe einer 
als atheistisch eingeschätzten Schrift zu einer Zeit des politischen Um- 
bruchs beirieben habe. Die Urteilsbegründung beruft sich auf den Paragra- 
phen 8 der Wahlkapitulation Leopolds II., dessen Anwendung an der 
Universität Gießen 1790 eine kontroverse Diskussion ausgelöst hatte. In 
dem Verfahren gegen Krieger und Schmid wird deutlich, daß der Vorwurf 
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repribentiert die breite akademische Öffentlichkeit Marburgs. Unter den 66 
Griindungsmitgliedm befinden sich 30 Studenten, 20 Professoren, 11 
Beamte, 2 Pfarrer und 1 Arzt. Mehrere ehemals aktive Teilnehmer der 
Litterarischen Gesellschaft sammeln sich erneut in Kriegers Laeeinrich- 
tung.69 Aus diesen beiden li-hen Vereinigungen rekrutieren sich in 
den neunziger Jahren die Marburger Mitglieder der Deutschen Union. 
Zehn Prozent der Mitglieder des AKadedschen Lese-Instituts schließen 
sich der radikaldemokratischen Geheimgesellschaft an." Die Marburger 
Zensurkommission wird mehrheitlich von den Teilnehmern dieser iitera- 
fisch-aufgeIsl'ärkn Geselischaften besetzt - an erster Stelle sind Carl Wil- 
helm Robert, Johann David Busch und Johann Heinrich Christian von 
W e b e n  zu nennen. Dem Buchhändler und Unionsmitglied Krieger ist es 
in der Universitätsstadt wegen seines literarischen und aufkl-spoliti- 
schen Engagements gelungen, wichtige und einfiußreiche Freunde im 
Magistrat und in cler Universität für sich zu gewinnen, die ihm seine Buch- 
und Verlagspolitik auch in den Zeiten zunehmender Repression nach 1789 
spürbar erleichtern. Diese Lobby von politisch Gleichgesinnten fehlt ihm 
im wenige Kilometer entfernten Gießen, wo er im Laufe des Verfahrens 
zunehmend den Attacken aus dem reaktionär-konservativen Lager der 
Universität ausgesetzt ist. 

In GieBen kann die Akte KriegerISchmid auch nach der rechtskräftigen 
Verurteilung der Beschuldigen noch nicht geschlossen werden. Der Buch- 
händler versucht sich mit allen Raffinessen der Begleichung der Geldstrafe 
zu entziehen. Ende August 1793 beschwert sich der Gießener Direktor des 
WaisenhaYses über Krieger, der sich bislang weigere, das gegen ihn ver- 
hängte Bußgeld zu bezahlen. Die Universität fordert den ~ u n g s u n w i l i i -  
gen auf, die fällige Summe ohne weitere Verzögerungen bis nim 19. 
August 1793 zu entrichten. Krieger versucht, die Gießener Universität 
gegen die Landesregierung auszuspielen, indem er gezielt falsche Infor- 
mationen über ein angeblich von ihm beantragtes Gesuch bei der Landes- 
regierung, ihm die Geldstrafe zu erlassen, ausstreut. Dieser Plan wird von 
dein GieBener Regierungsdirektor von Grolman und Professor Büchner 
durchkreuzt. Sie denunzieren Kriegers Vorhaben bei der Landesregierung. 
Auf diese Information reagiert der in dieser Angelegenheit zuständige 
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' ihmstädter Minister Cbristian Hartmann Samuel ~atzert" und untmkb 

Von unserem Regierungs-Director von Grolrnan und Professor 
Büchner zu Giesen ist uns in entschiedenen Sachen wider den 
gewesenen Professor Schmidt und Buchhändler Krieger, mit- 
klst Bericht vom 21. diesen Monats], die unterthänigste An- 
zeige geschehen, daß Letzterer, um die Execution in Ansehung 
der ihm angesetzten Strafe sowohl als der veranlaßten Untersu- 
chungs-Kosten zu hemmen, vorgegeben habe, da6 er um deren 
Erlaß bey Uns unterthänigst eingekommen sey. 
Nachdem Uns aber von einem derselbigen Erlaß-Gesuch eben 
so wenig bekannt ist, als demselben, den Umständen nach, 
diuinnen zu deferiren stünde; so befehlen wir Euch hiermit 
gnädigst, quaestionirte Kosten unverlangt beitreiben zu lassen.72 

Erst jetzt gibt sich der Buchhändler geschlagen und begleicht am 27. 
November 1793 und am 13. Dezember 1793 die noch offenen ~eträge.'~ 

Ein zensurpolitisch bedeutsames Nachspiel hat der Zensurprozeß gegen )I 
Johann Christian Konrad Krieger und Carl Erhard Schmid fiir die Gießener 
Professorenscha€t. Die Dannstädter Regierung reklamiert bereits während I 

des laufenden Verfahrens in einem Schreiben vom 4. Juli 1792 grobe 

71 
Christian Hartmann Gatzert, seit 1767 Professor der Rechte an der Universität Gießen, 
löst 1782 in Darmstadt Friedrich Carl Moser als hessischen Minister ab. Friedrich Wil- 
helm Strieder: Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten- und Schrifbteiier Geschichte. 
Seit der Reformation bis auf die gegenwärtige Zeiten. Bd. 1-21. Marburg/Kassel, 1781- 

n 1868; hier Bd. 4, S. 298-304. 
Darmstadt, 28. Okt. 1793. Akte. Fmmenta actorum in der Untersuchungssache wider 
den Hrn. Professorem Ligices Carl Christian Erhard Schmid und den UniversitHtsbuch- 
händler Johann Christian Krieger wegen des Verlags Zweyer so titubter Supernatura- 
listische M a n d p t e  De tribus impostoribus mundi et De Deo, mundo et homine. 1793. 
Universitätsarchiv Gießen. Signatur Ailg. Nr. 793. Die Zensurakten der Universität 
Gießen sind in dem Aktenkonvolut Acten großherzoglich hessischen Universität zu 
Gießen. Classe: Schriften Censur beanstandeter Schrifren 1641-1793 zusammengefaßt 

73 
und werden deshalb unter der gemeinsamen Signatur UAG Allg. 793 geführt. 
Darmstadt, den 7. September 1793. Empfangsbestätigungen des Waisenhauses und der 
Universität Gießen Uber Kriegers Zahlungseingänge vom 27. November und 13. De- 
zember 1793. UAG Allg. 793. 
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Verfahrensfehler und rügt die wenig konsequente Behandlung der Delin- 
quenten. Die Landesregierung beanstandet, da6 die Gießener Zensoren 
weder mit Bekanntwerden des Drucks der fraglichen Manuskripte die 
Kriegerschen Ladenräumiichkeiten geschlossen und versiegelt noch den 
Buchhäadler und sein Personal arrestiert haben. Auch die wenig konse- 
quenten Fragestellungen bei den Vernehmungen werden scharf kritisiert. 
Die Protokolle, so mokiert die Darmstädter Regierung, beinhalten zum 
Beispiel nicht die Frage, wieviele Exemplare der fraglichen Schrift Krieger 
noch in Marburg vorrätig gehabt habe: 

Wir können Euch zugleich nicht bergen, da6 wir euer Verfahren 
über die befragte Schrift, Unsere an Euch hierüber ergangenen 
Verfügungen nicht ganz entsprechend, auch zur Erweisung der, 
bey Überschickung Unseres Befehls mit einer Staffette, mit 
zum Grund gelegenen HauptAbschrift, wenigstens von der 
Hand die Verbreitung dieser Schrift zu verhindern und der ver- 
drießlichen dermaien wirklich bey dem Victoriats Hofgericht 
zur Anzeige gediehenen Anmaßung des Reichs Fiskals nicht 
allenfalls weiteren Stoff zu geben - die Einschlagung der 
zweckmäßigen Mitteln in der Behandlung vermiJ3t haben, die 
sich doch gleichwohlen in dieser Sache von selbst darsteilen 
müßten. 
Da der Kriegersche Gehilfe Canciidat Rumpf und der Ladendie- 
ner Koch bey dem ersten Verhör früh Morgens kein Exemplar 
finden wollen, der Krieger selbst aber in der Nähe zu Marburg 
abwesend war, so hatte sogleich 
1.) der Kriegersche Laden bis zur Ankunft des Kriegers versie- 
gelt und 
2.) Rumpf und Koch in leidlichem Arrest behaiten werden sol- 
len. 
Und da ferner Rumpf sogleich degenirte, da6 das Buch in der 
Kriegerschen Druckerey zu Marburg gedruckt worden sey, wo 
Krieger einen beträchtlicheren Buchladen als in Giesen hat, und 
ohne das Hauptdepot an dem Ort des Drucks und Verlags zu 
seyn gepflegt, so hätte mit der dasigen Universität, der unter 
den vorliegenden Umständen eine voniigliche Obliegenheit zur 
Inquisition zukam, wegen Treffung der nöthigen Massregeln 
communicirt werden müßen. Auch hätte, nachdem Krieger ad 
quaest: 13 geantwortet: Alle Exemplarien seyen verschickt an 
Buchhändler, außer den noch zu Giesen vorgefundenen ihm die 
weitere Frage wenigstens vorgelegt werden soilen; ob und wie- 
viel Exemplarien er noch in Marburg vorräthig habe; wiewohl 
aber diese Frage vor der quaest 13 noch schicklicher gewesen 
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von einem professore ordinarius herrührenden Schriften etwa gehört 
habe" .@ 

August Friedrich Wilheim Crmen' , der eine grundsätzliche Ausweitung 
der Pressefreiheit favorisiert, spricht sich gegen die EinRihnuig der Zensur 
für universitätsuiiterne Schriften aus und verweist auf die Eigeatverantwor- 
ttmg des Autors für seine WissenscWchen Arbeiten. Eine Zensur erach- 
tet er nur bei anonym erscheinenden Schriften für sinnvoll. Auch Crome 
sieht in der Zensur von fachfremden Werken eine fhxfordmmg für den 
jeweiligen amtierenden Dekan, denn "sonst müßte dieser aile phiiosophi- 
schen WissenSc-, z. b. Mathematik und Finanzwissenschaft - Logic 
und Physic, Oeconomie und Metaphysic, Ästhetik und Astronomie p.p 
inne habenn.@ Als W g e r  wirbt der Katneraiistikprofm für eine ange- 
messene Honori-g des Z e m t s ,  denn "nur umsonst kann so etwas 
niemand übeniehmed. Er fiihrt zum Vergleich an, da6 in Leipzig die 
Z e m m  für jedes zensiette Buch ein entsprechnbs Honorar erhaiten. 
Wahrend die Mehrheit der Universiti3,tsangehörigen sich für die Bestati- 

gung ihres bisherigen Zensuramts aussprechen und vor den m6giichen 
Folgen bei Abschaffung der Zkmmbdhiung ftir Universitätsanghörige 
warnen, stellt Georg Friednch Werner, Professor für Kriegswissenschaf- 
tenm , nicht nur die bisherige Handhabung der Zensur gruu-ch in 
Frage, sondern greift seine Kollegen persönlich wegen ihrer restriktiven 
Vorgehensweise bei der Ausübung des Zensuramts an. Er widerspricht 
K6sters und Cromes Auffassung, daß es für den zensierenden Dekan eine 
& x f d e m n g  darsteile, fachfremde Titel zu beurteilen, denn die inhaltli- 
che Wertung einer Schrifl gehört in Wemers Augen überhaupt nicht zur 
Aufgabe eines Zensors: 

In Ansehung des der Universität zugestandenen Censurrechts 
haben einige meiner Hr. Vorgänger, besonders Hr. Prof. Köster, 
solche Gründe angeführt, welche in gerader Linie gegen die 
Beibehaltung dieses Rechts streiten. Die Ursache davon scheint 
mir hauptsächlich darin zu liegen, da0 diese Herrn den Begrif 
des Censor mit dem des Recensenten verwechseln oder wenig- 
stens vermischen. Es ist aber dort gar nicht von der Beurthei- 
lung eines Buches im Ganzen - von seinem Werth oder Un- 
werth - die Rede, sondern nur, ob es gegen Staat, Sitten und 
Religion - denn die0 sind, meines Wissens die einzigen drei 
Gegenstände des Censors - anstößige Stellen enthalten, das 

80 
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UAG Nr. 793. 
Zur Person A. F. W. Crome vgl. Rolf Haaser: Vorwort zur Neuausgabe der Autobiogra- 
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phie August Wilhelm Crome (unveröffentlichtes Manuskript). 

83 
UAG Nr. 793. 
Shieder: Hessische Gelehrten- und Schriftstellergeschichte, Bd. 17, S. 1-8. 
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heißt nach dem Sinn einer geläuterten Censur: Ob in einem 
Buch die Gesetze und ihre Handhabung lächerlich gemacht, die 
Moralität untergraben, und auf Religionsmeinungen, die, mehr 
oder m e h r ,  allerdings vielen ehrwürdig sind, gelästert wird - 
dies nun, dachte ich, könne jeder aufgeklärte und belesene 
Mann in jedem Buch beurtheilen. Warum sollte denn nicht eine 
ganze philosophische Facultät (denn dieser, nicht dem Decan 
alleine, der allerdings zuweilen ein durch Vonirtheile einge- 
schränkter Kopf sein könnte, wäre mes voto die Censur zu 
überlassen) über solche Stellen urtheilen zu können? DaJ3 unter 
Ludwig dem xtenW keine solche altvätehche, übrigens ganz 
gut gemeinte, Censurverordnungen, wie die vom vorigen Jahr- 
hundert, auf die beine kommen werden, dafür bürgen mir die 
schriftlichen und mündlichen Äußerungen dieses wahrhaft 
wohldenkenden Fürsten, aus ,,welchen wissenschaftliche Unter- 
suchungen über irgend einen Gegenstand schlechterdings keine 
Grenzen gesetzt werden sollen und dürfen, die Resultate sagen 
aus, welche sie wollen p.p." hieraus folgt also, dai3 es allerdings 
erlaubt sey, gegen untaugliche Staatsei~chtungen, gegen lä- 
cherliche Sitten und gegen unsere Religionsmeinungen zu 
schreiben und daran respcl. Untauglichkeit, Lächerlichkeit und 
Unwahrheit aus Gründen mit der gehörigen Bescheidenheit her- 
zuleiten und zu e~weisen".~~ 

Damit umreißt Werner ein grundlegendes Problem der herrschenden 
restriktiven Zensurpraxis, die eine wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit Gegenständen aus Politik, Religion und Philosophie generell verhin- 
dern möchte. Werner weiß wovon er spricht, den zu dieser Zeit läuft gegen 
ihn - unter der FederfühNng des Gießener Regierungsdirektors von Grol- 
man - ein Verfahren wegen der Herausgabe seiner Schrift Versuch einer 
Aetiologie, die wiederum mit dem Vorwurf, atheistisch zu sein, verfolgt 
und verboten wird. 

Am 10. August 1792 reicht die Gießener Universität ihren abschließen- 
den Bericht über die bisherige Handhabung der Zensur in Dannstadt ein: 

Wir verfehlen demnach nicht, so wohl die Anfangs in dem 
Kriegerschen Buchladen vorgefundenen als auch die nach der 
Hand dem Krieger nach und nach eingelieferten Exemplare von 

& Ludwig X. (1753-1830). Landgraf von von Hessen-Darmstadt von 1790-1806, danach 
1806 Großherzog. Als Großherzog Ludwig I. triti er 1806 dem Rheinbund bei und er- 
reicht damit eine Vergrößenuig seines Gebietes. 1820 Erlaß einer Verfassung und 1828 
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Abschluß des Zollvertrags mit Preußen. 
UAG Nr. 793. 
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besagter Schrift, III Stücke, hier unterthänigst einzusenden, und, 
was das Censur-Amt anbelangt, devotest zu berichten, wie zwar 
in den Universitäts-Statuten lit. 17 und 102 verordnet ist, da6 
ein jeder Decanus in seiner Facultät die Censur über alles was 
hier gedruckt worden zu besorgen haben solle, da6 aber wohl 
seit 100 Jahren die Professores ordinarii von Censur fUr exirn- 
nirt geachtet worden sind, auch andere Fürstl. Räthe des glei- 
chen Exemtion behauptet und ihre Schriften der Censur nicht 
unterworfen haben, wie dem auch seitdem keine weitere Einse- 
hung geschehen ist [...I Von der Censur sind auch die Professo- 
res zu Göttingen und auch den allermeistenu Universitäten frey, 
weil man von einem in Eid und Pflichten stehenden Mann er- 
warten kann, daß er nichts werde drucken lassen, was er nicht 
vor Gott und seinem gnädigen Landesherm verantworten zu 
können gedenke. Wegen den Schriften anderer Professoren ist 
es den Universitäts Buchhändlern und Buchdruckern vorge- 
schrieben ohne Censur nichts zu verlegen und zu drucken, und 
in G e d h e i t  dessen wird jede Schrift dem Decanus der Fakul- 
tät, in deren Fach das Werk gehört, zugestellt, der die Schrift 
durchgehet, und in zweifelhaften Fällen mit seinem Facultäts- 
Collegen conferirt, wo aber keine Bedenklichkeit obwaltet, 
durch seine Unterschrift den Druck erlaubt, wobey man aber 
bey Beurtheilung der Schriften hauptsächlich dafür siehet, daß 
nichts gegen Religion, gegen den Staat und gegen die höchsten 
Landesherrlichen Gerichtsame darinn enthalten sey. 
Nothwendig ist es daß den Professores ordi. die bisher gestattete 
Censur-Freyheit ferner verbleibe, einentheils weil eine allge- 
meine Einst-g der PreBfreyheit mehr scklliche als 
vortheilhafte Folgen haben würde, wie sie seit lager  als 200 
Jahren im catholischen Teuschland, in Vergleichung mit den 
freyen protestantischen Ländern, offenbar gehabt haben, an&- 
rentheils weil wir uns und die nachkommende Professores ord. 
äußerst mismuthig werden müßten, wenn ihnen der Vortheile 
hier entzogen würde, den man den Professores an so vielen an- 
deren Orten ohne Anstand zugesteht Nicht zu vereinbaren wäre 
es überdem wenn uns academischen Lehrern, welche man das 
höchstwichtige Amt anvertraut hat einer be€rächtlichen Anzahl 
der Zuhärern, besonders von Landes-Kindem, bey den dauer- 
haftesten und bleibendsten Eindrücke aufs ganze Leben hinaus 
so empfbglichen mündlichen Unterricht, die Grundsätze ein- 
zuprägen, die sie künftig in ihrem Dienst Vaterland zum 
Gnmde legen werden - wenn man uns beim Bücherschreiben 

86 Zuerst "auf allen protestantischen Universitäten". UAG Nr. 793. 
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einschränken wollte, zumal heute zu Tage, da bald mehrere Bü- 
cher geschrieben als gelesen werden, und wenigstens in eigent- 
lich wissenschaftlichen Fächern der Wirkungskreis des mündli- 
chen academischen Unterrichts M Ganzen immer für beträcht- 
licher zu achten seyn möchte. 
[...I. Sollte auch einmal dem einen oder dem anderen aus Man- 
gel der Kenntnis des Landes und Universitäts-Verfassung oder 
aus einer anderen Ursache solchene Befugnis &braucht wer- 
den, so kann das anderen, welche die behörige Behutsamkeit 
beobachten und die Grenzen der PreBfreyheit nicht überschrei- 
ten, nach Gerechtigkeit und Billigkeit nicht praejudiciren.87 

Die hier in Auszügen vorgestellten Sitzungsprotokolle und schriftlichen 
Eingaben der betroffenen Professoren spiegeln einen seit Monaten schwe- 
lenden Konflikt zwischen dem Regierungsdirektor Grolman und der Uni- 
versität und innerhalb der Kommission zur Frage von Handhabung und 
Umfang der Literaturkontrolle in der Universitätsstadt, vor allem hinsicht- 
lich der Ausübung einer politischen Zensur. August Wilhelm Crome und 
Georg Friedrich Werner, die seit mehreren Jahren engagiert für eine gene- 
relle Liberalisierung der Pressegesetze in Hessen-Damstadt eintreten, 
können sich letztendlich gegen die reaktionär-konservative Fraktion inner- 
halb der Universität, die von Ludwig Adolf Christian von GroIrnan und 
seinen Parteigängern dominiert wird, nicht durchsetzen. 

Der Paragraph 8 der Wahlkapitulation Leopolds 11. - ein 
universitätsinterner Streit um die Verschärfung der Zensur 
nach 1789 

Die Debatte über eine restriktivere Handhabung der Zensur in der Uni- 
versitätsstadt setzt bereits zu Beginn der neunziger Jahre ein. In GieBen ist 
die Universität seit über einem Jahrhundert im Besitz des Privilegs, die 
Zensur auszuüben. Die geltenden Zensurbestirnmungen sind in die Uni- 
versitätsstatuten aufgenommen. Die Zensurrichtlinien schreiben vor, da6 
vier Fakultätsdekane für die Präventivzensur für alle in Gießen erschei- 
nen& Druckschriften verantwortlich sind. Der Dekan der theologischen 
Fakultät vernigt über die weitreichendsten Befugnisse, da ihm auch die 
Zensur von medizinischen, juristischen und philosophischen Schriften 
obliegt. Der Zensurkatalog fordert die Rücksichtnahme der Autoren auf 1) 

87 UAG Nr. 793. 
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die Ehre Gottes, 2) auf die lutherische Kirche, 3) auf die Religion, 4) auf 
den Herrscher, 5) auf die Ordnung des Reiches, 6) auf die Einhaitung der 
guten Siüen und der Moral, 7) auf das Ansehen der adeligen F d m  8) 
auf das Ansehen von Privatpersonen, 9) auf die Ehre der Universität und 
zuletzt 10) auf die Autoritilt der Wissenschaften und der r6mischen Ästhe- 
tik der ~iteratw.~ Die zensurausUbenden Professoren iibemehmen eine 
Vor- und Nachzensur d e r  ihnen vorgelegten Schriften. Zu ihrem Verant- 
worhuigsbereich geMIren außerdem die-regelmäßige Unt&chtung der 
örtlichen Buchhändler, Buchdrucker, Verleger und Leihbibliothekare über 
die neuesten Zensurverordnungen. Die ~uchhändler sind verpflichtet, 
vollstiindige Verzeichnisse ihrer Verlagsprogramme zu erstelien sowie die 
Eiakäufe auf den Buchmessen aufzulisten und unaufgefordert der Zensur- 
kommission vorzulegen. Die von den zustihdigen Dekanen beanstandeten 
Schriften werden konfisziert und ihr weiterer Vertrieb gegebenenfalls 
verboten. Die Zensurverordnung ist ftir die beteiligten Parteien verpflich- 
tend, sämtliche VerstöBe werden der hessen-darmsWtischen Regierung 
gemeldet." 
Im Vergleich zur benachbarten Universitätsstadt Marburg, beide Uni- 

versitäten arbeiten mit den gleichen Statuten, Reslulpten und Dekreten, 
unterscheidet sich G i e k  durch ein schärferes Vorgehen bei der Ausle- 
gung der Zensurvorschriften. Ein Grund ftir die zunehmende Tendenz, die 
Pressehiheit in Oberhessen einzuschränken, ist die ausgeprägte Furcht 
der Landesregierung vor dem Übergreifen der revolutionären Entwicklun- 
gen auf die hessendamstädtischen Gebiete. Ein zentraler Streitpur& 
innerhalb der GieBener Zensurkornrnission ist seit 1790 die Anwendung 
des Paragraphen 8 der Wahlkapitulation Leopold II. Der G i e b e r  Kame- 
ralistilqwofessor August Wilhelm Crome, der ftir eine Liberalisierung der 
Z e n s m s  eintritt, gibt 1791 eine kommentierte Fassung der Wahlkapi- 
tulation heraus, wo er vor einer Verschärfung der politischen Zensur 
nachMicklich warnt. Wird die politische Zensur in den vorherigen Wahl- 
kapitdationen noch nicht als eigenes Wirkungsfeld ausgewiesen, so erhält 
sie in der Fassung von Leopold II. unter dem Eindruck der Framljsischen 
Revolution einen besonderen Stellenwert. Der umstrittene Paragraph 8 
schreibt vor, da6 

überhaupt aber keine Schrift geduldet werde, die mit den sym- 
bolischen Büchern beiderley Religionen, und mit den guten 

88 Hans Georg Gundel: Statutae Academiae Marpwgensis deine Gissensis de anno 1629. 
Die Statuten der Hessen-Dannstädtischen Landesunivefsität Marbwg 1629-1650Eie6en 
1650-1879. Marbwg, 1982. S. 74-81. 106-108, 130-131, 144, 150-153, 191-192. 212- 
213,255; Thomas Sirgeshgeborg MUiler: Zensw in Marburg 1538-1832. Eine lokalge- 

a9 
schichtiiche Studie zum' Biicher- und Pressewesen. Marburg, 1984. S. 9- 1 1. 
Sirges/Müiler: Zensur in Marburg, S. 12. 

MOHG NF 80 (1995) 



Sitten nicht vereinbarlich ist, oder wodurch der Umstun der 
gegenwärtigen Verfassung, oder die Störung der öffentlichen 
Ruhe befördert wird.go 

Crome bezeichnet diesen Abschnitt als "eine der delikatesten und zwei- 
deutigsten Stellen der ganzen Wahlkapitulation", weil diese Formulierung 
eine zu groBzügige Auslegung des Paragraphen erlaube. Das generelle 
Verbot von Schriften, durch die "der Umsnuz der gegenwärtigen Verfas- 
sung, oder die Störung der öffentlichen Ruhe befördert wird", möchte der 

G Gießener Professor entsc- wissen. So lehnt Crome eine Zensur von 
theologischen und politischen Schrillen ab, so iange nicht eindeutig nach- 
gewiesen sei, dal3 sie die öffentliche Ordnung gefährden. Die Gefahr eines 
politischen Umsturzes, wie er im benachbarten Frankreich staatgefunden 
hat, bagatellisiert er. Crome glaubt, dal3 durch einen gerechten und souve- 
ränen Landesherrn der soziale Frieden eines Landes ausreichend gesichert 
sei: 

Auch haben wir in Deutschland wahrlich einen ähnlichen Um- 
sturz der gegenwärtigen Reichsverfassung, wie ihn unsere 
Nachbarn jenseits des Rheins im vorigen Jahr erlebten, - 
schwerlich zu befürchten; da unsere Reichsverfassung eine 
vermischte, auf giiltige Verträge und Grundgesetze fundirte 
Regierungsform ist, -jene in Frankreich ganz despotisch war. 
Endlich ist unsere treffliche Reichsverfassung selbst, an deren 
Spitze jetzt ein rechter und tugendhafter Monarch steht, der be- 
ste Riegel gegen alle solche Unruhen und ~ebellionen.'' 

Auf Cromes Widerstand stößt auch eine mögliche Einmischung des Staa- 
tes in die innere Beschaffenheit von Glaubensfragen. Hier fürchtet er ein 
generelles Forschungs- und Auslegungsverbot für die Bibel. Crome, seit 
1788 Mitglied der Deutschen Union, betont, dai3 Aufklärung nur im Ver- 
bund mit der Pressefreiheit möglich sei: 

Und was wäre überhaupt aus unserer Aufklärung geworden, 
wenn nicht eine wohlgeordnete Preßfreyheit staü gefunden 
hätte? Genug, der Staat darf um Religionsschriften gar nicht 
bekümmern, als in dem Fail, wenn sie ihm offenbar schädlich 

90 August Wilheim Cmme: Die Wahlkapitulation des römischen Kaisers. Leopold des 

91 
Zweiten. Hildburghausen, 1791. S. 21-37; hier S. 21-26. 
Crome: Wahikapitulation, S. 33. 
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Bei der Unterdrückung von Schriften, "die mit den guten Sitten nicht 
vereinbariich sind", drängt Crome auf die Bestrafung der Autoren, nicht 
auf ein Verbot der Schriften. Dennoch gesteht er den Schriftstellern das 
Recht auf Anonymität ausdrücklich zu, empfiehlt aber den Buchhändlern 
besondere Vorsichtsmaßnahmen: 

Ich rathe zu dem Ende, daß alle Verleger und Buchdrucker im 
ganzen Röm. Reich eidlich angehalten würden: a) keine Schrift 
zu drucken, ohne den Namen des Verfassers zu wissen; b) den- 
selben, wider Willen des Autors nie irgend jemanden bekannt 
zu machen, ausser C) der höchsten Obrigkeit des Staats, wenn 
diese es ausdrücklich von ihm fordert und  erlangt.'^ 

Ein Verbot von Schriften befürwortet Crome nur dann, wenn sie 

auf eine höchst unbescheidene und verläumderische Art, die 
Rechte des Fürsten, oder der Unterthanen, (denn diese gehören 
ja wohl auch mit zu der gegenwärtigen Verfassung der Staaten) 
angreifen, sie auf eine falsche und ungerechte Weise tadein und 
darstellen, nicht die Sache, son&m die Personen taxiren, 
würkliche Lügen und Columnien verbreiten, und durch die Un- 
bescheidenheit und Bitterkeit ihrer Feder, eben so viele Partei- 
lichkeit als die böse Absicht verrathen: Und dies alies nicht, um , ,  

die jetzige Verfassung zu verbessern, sondern um sie zu zerrüt- 
ten und zerstören. 

i 

[...I Sey es also, daß der Staat die unberufnen Schriftsteller, 
welche Lügen und Columnien gegen die Regenten und gegen 
den Staat, dessen Regierung und Verwaltung öffentlich verbrei- 
ten, zurückscheucht und bestraft, so muß doch diese Einschrän- I 
kung der Preßfreiheit nie weiter gehen, als bis dahin, wo der 1 
Staat offenbar dadurch gef4hrdet wird. Ueber diese Grenze hin- 
aus, ist der PreBzwang h e r  das Mittel, die Nation roh und 
barbarisch zu machen.94 

Die Liberalisierung der Zensurbestimmungen ist für die politisch fort- I 
92 

93 
Cmme: Wahikapituiation, S. 26. 

94 
Crome: Wahikapitulation, S. 31-32. 
Crome: Wahikapituiation, S. 34,37. 
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Wohl- und Nahrungsstand unserer getreuen Unterthanen auf je- 
de Weise zu befördern, durch Unsere Collegien und Beamten 
die strengste und geschwindeste Justiz ohne Ansehen der Per- 
son verwalten zu lassen, und in der Wohlfahrt Unseres Landes 
Unseren größten Ruhm so wie in den frohen Blicken vergnügter 
und zufriedener Unterthanen Unsere eigene Ehre und Gliickse- 
ligkeit zu suchen, so halten Wir Uns im Voraus versichert, da6 
Unsere getreuen Unterthanen diese väterliche Gesinnungen zu 
allen Zeiten dankbarst erkennen, durch alle Beweise ihrer Treue 
und Liebe verdienen und in dem Bewußtsein und Gefühl ihrer 
bisherigen glucklichen Ruhe und Sicherheit die in den jetzigen 
unruhigen Zeiten durch auswärtige Emissairs und sonstigen 
boshaften Aufwiegler hie und da versucht werdene auf allge- 
meine Verwirrung und Zerstörung der bürgerlichen Verfassung 
und Sicherheit abzweckende auiiührerische Insinuationen in 
welchen man die Unterthanen durch falsche Vorspiegelungen 
und barer Täuschungen zu hintergehen und ihnen erträumte 
bessere Zeiten und Umstände durch alle trügliche Mittel vor- 
zubilden und zu versprechen die schändliche Absicht hegen, 
von selbst auf alle Weise verabscheuen werden. 

Um indessen Unsere getreuen Unterthanen dergleichen ruchlo- 
sen Versuche nicht auszusetzen, die Gelegenheit zur Verfüh- 
rung möglichst zu entziehen, und gegen solche vermessene 
Aufwiegler mit der verdienten Strafe verfahren zu können, ha- 
ben Wir als Fürst und Vater Unseres Landes in dieser Hinsicht 
und in Beziehung auf Unseren, wegen Verbreitung aufiühreri- 
scher Schriften, unterm 20. vorigen Monats erlassenen Befehl, 
hiermit weiter ernst gemessen zu verordnen, und bewogen ge- 
funden, 

1 .) da6 auf die Entdeckung dergleichen Emissairs und anderen 
heimlichen Aufwiegler von Unseren sämtlichen Dienern ohne 
Unterschied, auf das sorgfältigste gewacht, von solchen Unse- 
ren Dienern, welche die Justiz Pflege nicht anvertraut ist, bey 
erhaltenem Verdacht, Unseren Justiz Beamten hierüber die un- 
verweilte Anzeige gethan, und diese als dann die solchen Ver- 
brechens schuldige oder nur gravirte Personen, wenn sie nicht 
bereits gefänglich angehalten worden, ungesäumt arrestieren, 
aufs sorgfältigste verwahren und zu weiterer Verordnung als 
Uns hierüber berichten, 

2.) da6 Sie unsere Beamte und deren Untergebene auf genaue 
Beobachtung der wegen des Aufenthalts und Beherbergen 
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Opposition in der Universietadt, die sich seit den achtziger Jahren um 
den Mitglieder- und Sympathisantenkreis der radikaldemokratischen 
Kmpondenzgesciischaft Deutsche Union herausgebildet hat. Zenirale 
Themen der GieBener Unionsanhänger sind die Presseffeit  und die 
Antithaumatologie, Themen die bereits der ehemals GieBener Theologe 
und Begründer der Union Carl Friedrich Bahrdt während seiner Lehrtätig- 
keit an der oberhessischen Universität (177 1 - 1775) aufgegriffen hat.lw 

Wie wenige Jahre spilter irn Verfahren gegen Johann Gottfned Fichte 
werden in Gießen bereits zu einem sehr fiühen Zeitpunkt unter Zubilfe- 
nahme des Atheismusvorwurfs Prozesse gegen die Vertreter der Aufklil- 
rungstheologie und gegen die Verfechter des politischen Forischritts 
angestrengt. Diese Praxis bewährt sich erstmaiig in der Verhandlung gqen 
Carl Christian Erhard Schmid und seinen Verleger Johann Christian Krie- 
ger 1792 und setzt sich in dem Verfahren gegen den GieBener Professor 
der KriegswissenscU Georg Friedrich Wemer wegen der Herausgabe 
seiner Schrift Versuch einer allgemeinen Aetiologie (1792 ebenfalls im 
Verlag Johann Christian Konrad Kneger erschienen) fort.lO" Ein regeirech- 
ter Inquisitionsprozefl wird gegen den Sekretär des Kameralistikprofessors 
August Wilheim Crome, Johann Justus Ludwig Greineisen (geb. 1751), 
1794 angestrengt, weil dieser sich öffentlich zu den Ideen der Französi- 
schen Revolution und zum Jakobinismus bekannt habe.'" Die von der 
Verfolgung Betroffenen, der Verleger Johann Chnstian Konrad Krieger 
und die Universitätsangehörigen Carl Christian Erhard Schmid, August 
WilheIm Crome, Georg Friedrich Wemer und Johann Justus Ludwig 
Oreineisen, sind dem geistigen Umfeld der Deutschen Union in Oberhes- 
Sen zuzurechnen. 

103 h r  Carl Friedrich Bahrdts Wirken als hfessor  an der theologischen Fakuität in 

101 
G i e h  vgl. Haaser Vom unbezwingiichen Leichtsinn, S. 179-226. 
Georg Friedrich Werner, Vertreter der philosophischen Aufklänmg und hfessor  der 
Kriegswissenschaften in Gießen, publiziert 1792 im Knegerschen Verlag seine Schrift 
Versuch einer allgemeinen Aetiologie, die, von materiaüstischen und atheistischen 
Gnindsätzen ausgehend, ein neues philosophisches System zu entwerfen versucht. Vgl. 

105 
Haaser: [...I als wenn ich ein Erzaufklärer wäre, S. 41-49. 
Haaser: [...I als wenn ich ein Erzaufklärer wäre, S. 53-60. 



Der Atheismusvorwurf als Mittel der politischen Verfolgung. 
Zensurverfahren in Oberhessen im Vorfeld des Fichteschen 
Atheismusstreits - ein ideengeschichüicher Ausblick1" 

Baeits in den fitIbn siebziger Jahren, noch vor Bcm EawheM der 

106 Eine Studie über die hier vorgeschlagene ideengeschichtliche Ausweitung des Zensur- 
verfahrens gegen Krieger und Schmid bereiten Rolf Haaser und ich derzeit vor. Die 
H m g  August Bibliothek in Wolfenbüttel fördert das geplante Projekt mit einem 3- 
monatigen Forschungsstipendium. Herr Haaser hat mit seinen Publikationen über Carl 
Friedrich Bahrdt, August Wilhelm Crome und Ludwig Adolf Chnstian von Grolman 
bereits wichtige Vorarbeiten zu diesem Projekt geleistet. Die geplante Untersuchung 
versucht in Gestalt einer Fallstudie die religions- und philosophiegeschichtlich bedeut- 
same Auseinandersetzung in Deutschland mit der Aufklänuigstheologie und der M- 
scheu Infragestellung von der Offenbamgslehre, von Gottesbeweisen und Wunder- 
glaube vom Erscheinen der Lessingschen Fragmente eines Ungenannten bis zum Be- 
ginn des Fichteschen Atheismusstreit am Beispiel der Universität Gießen kritisch aufzu- 

107 
arbeiten. 
Eine frühe Kontroverse über den Atheismus wird 1772 im Giesser Wochenblatt ausge- 
tragen. Im 35. Stück vom 1. September 1772 erscheint eine üble Polemik gegen die 
Vertreter der A ~ g s i h e o l o g i e ,  worin Atheisten als "gefährliche Leute in der btir- 
geriichen Gesellschaft" denunziert werden, die es auszurotten gilt, "wie man Schlangen 
und andere giftige Tbiere zu veriilgen trachtet. Diese Thiere vergiften nur den Leib des 
Menschen, die Atheisten aber suchen i h n  Gift auch über die Seele desselben ausm- 

108 
schütten". Giesser Wochenblatt, 35. Sack vom 1. September 1772, S. 273-275. 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 179-226. 
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touche als Betrüger bezeichnet.'@ 1779 betreibt das Gießener Konsistorium 
erfolgreich ein Verfahren gegen den Verleger Johann Philipp Krieger 
(1693-1775) wegen des Verkaufs des Bahrdtschen GlaubensbekeMtaisses. 
Einer der WortfUhrer ist bereits hier der spätere Hauptvertreter des Gieße- 
ner reaktionären politischen Konservatismus - Ludwig Adolf Christian 
Grolrnan."O 
Maßgebliches Organ der lutherisch-orthodoxen Fraktion ist das Journal 
Die neuesten Religionsbegebenheiten mit unpartheyischen Anmerkungen 
(1778-1797 im Verlag Johann Christian Konrad Krieger erschienen)."' 
Herausgeber ist der Gießener Professor für Geschichte Heinrich Martin 
Köster. Die Zeitschrift entwickelt sich - gerade nach dem Weggang % 
Bahrdts - zu einem rege genutzten Forum der politisch reaktionären W- 
te. Die Beiträger in den Religionsbegebenheiten sammeln sich wenige 
Jahre später im Mitarbeiterstab der Eudiimonia, deren geistiger Urheber 
Ludwig Adolf Christian Grolman sein wird."' 
Die Zeitschrift dient der ideologischen Wegbereitung für einen reaktionä- 
ren Kollservatismus in Oberhessen. Köster und seine Mitarbeiter polemi- 
sieren gegen Neuerscheinungen des Buchmarkts, hinter denen sie religi- 
ons- und sozialkritische Inhalte vermuten und dämonisieren die Verfechter 
von Aufklärung, Antithaumatologie und Meinungs- und Pressefreiheit. Im 
Kreuzfeuer der Kritik stehen mit Erscheinen der ersten Ausgabe die Les- 
singschen Fragmente eines Ungenannten und die These der &i Betrüger. 

Ende der achtziger Jahren, mit Ausbmch der revolutionären Entwick- 
lungen in Frankreich, wird eine zunehmende Politisierung der Beiträge 
deutlich. Grolman entwickelt in seinen Artikeln über das Wirken der 
Deutschen Union in Deutschland die These von der Verschwörung der 
Illuminaten und tritt entschieden für deren politische Verfolgung und die 
Beschränkung der Lehr- und Pressefreit ein. Der Aiheismusvorwurf 
erweist sich nun als ein probates Mittel politisch fortschrittliche und auf- 
geklärte Köpfe zu diskreditieren. Die in den Religionsbegebenheiten seit 
den neunziger Jahren gehaltenen Plädoyers für eine massive EinscMin- 
kung der Meinungs-, Denk- und Pressefreit finden ihre konsequente 
Fortsetzung in der Verschärfung der hessen-darmstädtischen Zensurver- 
ordnung aus dem Jahre 1792, die eine Vor- und Nachzensur für alle im 
Land gedruckten und verkauften Schriften anordnet, jegliche politische 
Zusammenididte und Diskussionen verbieten und die Denunziation aus- 
drücklich honoriert. 

Die zunehmende Politisierung der Debatte spiegelt sich auch - wie be- 

109 

110 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 199-200. 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 202-203 und ders: [...I als wenn ich ein 

111 
E z d W k ~  wäre, S. 1-95. 
Die Jahrgänge der Zeitschrift Die neuesten Religionsbegebenheiten sind als Mikrofilm 

112 
in der Universitätsbibliothek Gi&n zugänglich. 
Vgl. Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 202,212. 
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reits geschildert - in der an der Universität geführten Auseinandersetzung 
um die Anwendung des Paragraphen 8 der Wahlkapitulation Leopolds II., 
der das generelle Verbot von religiösen und politischen Schriften vorsieht, 
wider. In dieser Diskussion deutet sich bereits die Gefahr eines politisch 
motivierten Mißbrauchs des Atheismusvorwurfs an! 

Mit einem Blick auf die seit den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
geführte Auseinandersetzung um die Einführung des Toleranzbegriffes, 
der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Heiligen Schrift unter 
Anwendung historischer und philologischer Erkenntnisse sowie die kriti- 
sche Beschäftigung mit der Offenbarungslehre und Thaumatologie im 
Lehrbetrieb der Universitäten Oberhessens und einem Blick auf die Zen- 
surprozesse gegen die Vertreter der Aufklärungstheologie und politischen 
Opposition seit den frühen neunziger Jahren, stellt sich die Frage, ob nicht 
bereits zum Zeitpunkt der Verurteilung Carl Christian Erhard Schmids und 
Johann Christian Konrad Kriegers wegen der Herausgabe des Traktats De 
tribus impostoribus in der Universitätsstadt Gießen ein Atheismusstreit 
begonnen hat - mehrere Jahre bevor Johann Gottlieb Fichte und Friedrich 
Kar1 Forberg ihre umstrittenen Aufsätze Ueber den Grund unseres Glau- 
bens an eine göttliche Weltregierung und Entwicklung des Begws der 
Religion veröffentlicht haben. 
Eine besondere Bedeutung gewinnt in diesem Zusammenhang die aktive 
Beteiligung Gießener Universitätsprofessoren am Fichteschen Atheismus- 
streit. Die Professoren Johann Ernst Christian Schmid (1772-1831) und 
Johann Christian Gottlieb Schaumann (1768-1821) solidarisieren sich mit 
Fichte und fordern nachdrücklich eine uneingeschränkte Presse- und 
Meinungsfreiheit. Carl Christian Erhard Schmid, der sich während seiner 
Lehrtätigkeit in Gießen als profunder Kenner der Kantischen Schriften 
erweist und seine Kritik der reinen Vernunft im Grundrisse zu Vorlesungen 
(1786) und Wörterbuch zum leichteren Gebrauch der Kantischen Schriften 
(1788) seinen Vorlesungen zugrundelegt, entwickelt sich - zwischenzeit- 
lich selbst Lehrstuhlinhaber in Jena - zum schärfsten Kritiker der Fichte- 
schen Wissenschaftslehre. Die Motive für die Beteiligung der Gießener 
Professoren am Fichteschen Atheismusstreit, die bisher erst in zwei Disser- 
tationen aus den zwanziger und dreißiger Jahren beleuchtet worden sind113, 
bedürfen auf dem Hintergrund einer möglichen Atheismusdebatte in der 
Universitätsstadt zu Beginn der neunziger Jahre einer erneuten Überprü- 
fung. 

Am Beispiel der Universitätsstadt Gießen könnte aufgezeigt werden, 
wie die energische Abwehr von aufklärungstheologischen Ideen in den 
siebziger Jahren in einen politischen Konservatismus einmündet. Die 

113 Vgl. die Arbeiten von Lothar Sennewald: Carl Christian Erhard Schmid und sein 
Verhältnis zu Fichte. Leipzig, 1929 und Franz Herweck: Die Gießener Beteiligung an 
dem Fichteschen Atheismusstreit. Leipzig, 1913. 
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Rolie, die die lutherische Orthodoxie in den siebziger Jahren emgei 
men hat, wird durch eine politisch reaktionäre Gruppierung abgelöst.'" 

P 
T 114 

$ Zu untersuchen wären in diesem Zusammenhang auch mögliche regional bedingt . . Affinitüten zwischen der dominierenden Position der juristischen Fakultät seit dem auc 
Y gehenden 18. Jahrhundert in GieRen, die sich aus der geographischen Nähe des Reich 

kammergaichts im benachbarten Wetzlar erklärt und GieRen zu einem wichtigen Va 
lagsort juristischer Fachliteratur heranreifen 1äBt. und der Ausbreitung eines politische 
Konservatismus in Oberhessen. 
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